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N.llo 

An dieser Stellen möchten wir, die 
AKUT -Schreiber, Euch unser gewalti­
ges Hallo entgegen schleudern. Also 
seid gegrUßt in Bonn, der i=Hundes­
hauptstadt) O(hne) N(ennen~wertes) 
N(achtleben}. Laßt Euch durch diese 
Interpretation des Namens nicht 
abschrecken. Ganz tot ist Bonn doch 
nicht. Das habt Ihr vielleicht in den 
ersten Wochen (oder Woche) die Ihr 
hier seid schon gemerkt. 
Sicher haben sich in dieser Zeit, hof­
fentlich mit O.E.s (Orientierungsein­
heiten der Fachschaften), auch schon 
viele Eurer Fragen geklärt. Wenn 
nicht, lest mal im Ast A-Erstsemester­
info oder den Infos Eurer 
Fachschaften nach. Logsich, daß Ihr 
auch selbst in die Fachschaft oder den 

SUCHT 

AStA (Nassestr. 11, im Gebäude der 
Mensa) gehen könnt und die Leute 
dort mit Fragen löchern. Teilweise 
sind die echt froh, wenn sie jemand 
besuchen kommt. Sollten Sie gerade 
einen sehr geschäftigten Eindruck ma­
chen durft Ihr Euch dadurch nicht stö­
ren lassen. Die Typinnen und Typen 
sind dazu gewählt worden anderen 
Student/inn/en zu helfen. Außerdem 
hatten die am Anfang ähnliche 
Probleme wie Ihr. 
Ansonsten lasst es r,:,~ig angehen mit 
dem Studium. Den Arger um Zwei­
klassenstudium, BA föG-KUrzungen etc. 
kriegt Ihr eh' schon schnell genug mit. 
Gegen diese Horrormeldungen kann 
man aber nichts machen, wenn man 
sie nur liest und nichts unternimmt. 

Also eigenes Handeln ist gefragt. 
Fachschaften und sonstige Aktive 
(auch die AKUT) freuen sich Uber 
jede/n neue/n Mitarbeiter/in. Ärmel 
hochkrempeln und ran ans Werk. 
Was sonst so in Bonn los ist steht an 
vielen Bretterzäunen (ist jedoch 
vielfach Mist und außerdem teuer). 
Besser is.t es sich da um ASt A-Kultur­
infos, Infos der VHS, Cosa Nostra 
(Vereinigung Bonner Kulturmenschen) 
oder Aushänge in den Mensen etc. zu 
bemuhen. 
Insgesamt gilt also ,"nur nichts Uber­
stUrzen" und immer dran denken, daß 
es auch wichtigeres gibt als lernen. 
Zum Beispiel ein Plausch mit Kommo­
liton/inn/en bei einem Glas Bier oder 
Wein. 

N EUE STUTZEN J 1 
Da wi~ bei dieser Ausgabe nur mit sechs Leuten arbeiten und uns das 
zuweDlg e~sch~int für eine, Zeitung, die das Organ der Student/inn/en 
s~haft seln wlll, suchen Wlr Leute, die sowohl politisch engagiert 
s~nd , als auch Spaß an der Zeitungsarbeit haben. 

W1I' laden alle Interessierten zur kollektiven Redaktionssitzung am 
ersta dem 8 .. i um 1 Uhr in d r dakti 
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Semester-ErlSffnu~gsgottesdienst 

(os) Die Katholisch-Theologische Fa­
kultöt der Universitöt Bonn' hölt ihren 
feierlichen Semester-Er öffnungs­
gottesdienst am Dienstag, dem 29. 
April, um 20 Uhr in der MUnsterbasili­
ka. 

MlInnJiche Versuchspersonen 
gesucht 

(as) Das ' Institut fUr Flugmedizin sucht 
männliche Versuchspersonen, die be­
reit sind, die Zeit vom 1.6.-11.6. und 
13.7.-23.7.86 (beide Termine gehören 
zu einem Versuch) im Institut fUr 
Flugmedizin zu verbringen. 
Bezahlung: 950.-DM 
Kontaktadresse: 
DFVLR- Inst. fUr Flugmedizin 
z.Hd. M. Vejvoda 
Linder Höhe 
5000 Köln 90 

Erste Schulbesetzung arbeits­
loser Pödagogen in Bonn 

(os) Ende Februar reisten rund 1000 
Lehramtsanwärter, Referendare und 
arbeitslose Pädagogen zur Gesamt­
schule Bonn-Beuel und "besetzten" die 
ihnen vorenthaltenen Arbeitsplätze, 
indem sie den Unterricht in den 
meisten Klassen der Schule uber­
nahmen. 
Mit dieser Aktion sollte die Öffent­
lichkeit eindringlicher als bisher auf 
das Problem der Lehrerarbeitslosigkeit 
aufmerksam gemacht werden. 
Die arbqitslosen Pödagogen, die sich 
teilweise auf den Unterricht vorbe­
reitet hatten, wurden von den meisten 
Lehrern willkommen geheißen: denn 
auch an der Gesamthochschule 
Bonn-Beuel herrscht Lehrermangel. 
Diese neue Art von Aktionsform, die 
unter anderem darauf abzielt, daß die 
arbeitslosen Pädagogen nicbt in den 
"Sumpf der Vergessenheit" geraten, 
soll kUnftig im ganzen Bundesgebiet 
Schule machen - keine gute Nachricht 
fUr die Kultusminister, die zunehmend 
Schwierigkeiten haben, den Eltern an­
gesichts von 60000 arbeitslosen 
Lehrern den hohen Unterrichtsausfall 
zu erklören. 
Wenn es . den arbeitslosen Lehrern ge­
lingt, bei künftigen Schulbesetzungen 
auch die Unterstutzung der Eltern zu 
finden, dann dUrfte diese neue 
Aktionsform den Kultusministern bei 
drei Landtagswahlkömpfen und dem 
bevorstehenden Bundestagswahlkampf 
noch schwer zu schaffen machen. 
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Ber/in 
und 
die 
Umsetzung 
des 
HRG 

Im Zuge der Umsetzung des im Herbst 
1985 auf Bundesebene verabschiedeten 
Hochschulrahmengesetzes (HRG) hat 
der Berliner Wissenschaftssenator 
Professor Wilhelm Kewening (CDU) 
einen Vorstoß unternommen, Kura­
torien, Beiräte und ähnliche Ver­
bindungsgremien zwischen Hochschule 
und Öffentlichkeit abzuschaffen: 
Im zukUnfigen Berliner Hochschul­
gesetz sollen die entsprechenden 
Paragraphen, die bisher die Bildungs­
und Aufgabenbereiche solcher 
Gremien festlegten, gestrichen wer­
den. 
Beiräte, Kuratorien und Hochschulröte 
sind in der deutschen Hochschulge­
schichte relativ neue Gremien. Genau­
genommen gibt es sie erst seit dem 
Ende des Zweiten Weltkrieges, einge­
richtet von den amerikanischen und 
britischen Besatzu.ngsverwaltungen. 

- ANZEIGE -

Sie sollten der obrigkeitsstaat lichen 
Orientierung und der antidemokra­
tischen Gesinnung der Hochschul­
lehrerschaft • entgegenwirken. Zentrale 
Funktion dieser Gremien sollte es 
sein, ein Bindeglied zwischen Hoch­
schule und Öffentlichkeit herzustellen, 
die Autonomie der Hochschule zu 
stärken und zwischen Staat und der 
Dozentenschaft eine vermittelnde 
Stellung einzunehmen. 
Mangels öffentlichen Drucks gelang es 
jed.och . nicht diese Reformvor­
stellungen umzusetzen, die Beiräte 
wurden rasch zur Farce, ein 
Bindeglied zwischen Hochschule und 
Öffentlichkeit stellten sie nicht her. 
Erst die Studentenbewegung der 
sechziger Jahre griff die Reformvor­
stellungen der Besatzungsmächfe 
wieder auf. Die Forderung nach Mit­
bestimmung aller in den Hochschulen 
Tä ti gen hatte den. vornehmlichen 
Z weck, Offenheit und Transparenz in 
die Entscheidungsprozesse an den 
Hochschulen zu bringen. 

Die Studentenbewegung hat dazu bei­
getragen, daß junge Wissenschaftler 
an die Hochschulen berufen wurden 
und sich dadurch, wenn auch nicht 
mehrheitlich, so doch später, unter 
den Professoren nicht mehr nur der 
alte Untertanengeist regte. 
Das "Studienreforminstrumentarium", 
durch das erstmals in der deutschen 
Hochschulgeschichte 'Gewerkschaften 
-wie Arbeitgebervertretern- Mitge­
staltungsmöglichkeiten bei der Stu­
dienre form erhalten hatten, ist bereits 
abgeschafft worden. 
Das jetzige Vorhaben Wilhelm 
Kewenings, Kuratorien und Beiröte 
vollends zu streichen, ist als bedroh­
licher Schritt in Richtung Entdemo­
kr.atisierung des Hochschulwesens zu 
deuten und öffnet TUr und Tor fUr 
willkUrliche Entscheidungen konserva­
tiver Professoren. 

Adele Schmidt 

Buchhandlung. Verlag. Antiquariat 

nöHnSCHEID 
Gegenüber der Universität 

Bonn·Am Hof 28 · Tel. 0228/7290 126 
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FUr einen autonomen Block auf der 

Bonner I.Mai Demonstration 

Der 1. Mai hat seinen Ursprung als 
Kampf tag der internationalen Arbei­
ter/innen/klasse im Jahr 1889. Er 
sollte der Erkämpfung des 8 Stunden 
Tages und an die Chikagoer Anarchis­
ten erinnern, die wegen ihres Kampfes 
fUr eine freiheitliche kommunistische 
Gesellschaft ermordet wurden. 
Seitdem finden an diesem Tag welt­
weit Demonstrationen und Streiks 
s tatt, die den Willen der Unterdrück­
ten und Ausgebeuteten ausdrUcken, 
fUr ihre Befreiung zu kämpfen. Die 
Herrschenden empfanden den I.Mai 
schon immer als Provokation. In 
Deutschland ließen sie z.B. 1929 den 
Berliner S PD-Polizeipräsidenten Zör­
giebel das Kommando geben, auf 
streikende Demonstranten zu 
schießen. Im' NATO Land TUrkei 
wurde 1977 in eine I.Mai Demonstra­
tion geschossen, wobei 35 Menschen 
s tarben. , 
Die Nazis machten den I.Mai ab 1933 
zum Staatsfeiertag. Es gelang ihnen 
diesem Tag die Schörfe zu nehmen 
und ihn zum klassenversöhnlerischen 
FEIERT AG DER ARBEIT zu machen. 
Desweiteren erreichten es die Nazis 
durch die Schaffung der ersten Ein~ 
heitsgewerkschaft -der deutschen Ar­
beitsfront- die Arbeiter noch weiter 
zu befrieden. 
Das sich hieran grundsätzlich etwas 
ändert, hat der DGB bis heute verhin­
dert. Seit 1949 handelt der DGB ganz 
im Sinne seiner westalliierten 
GrUndungsväter und der Herrschenden 
in der BRD. Er beschränkt die Inter­
essen der Arbeiter/innen auf Lohnhöhe 
und Arbeitsbedingungen, ,ohne je das 
Lohnverhältnis -und damit die Aus­
beutung als ganzes- in Frage zu 
stellen. Somit hat auch der 1. Mai fUr 
den DGB keine andere Bedeutung, als 
sich mit seinen "Errungenschaften" 
und aktuellen Kampagnen zu brUsten. 
Die Ktlmpfe gegen Imperiaslismus und 
Patriarchat, gegen Umweltzer'störung 
und staatliche UnterdrUckung, gegen 
Ausbeutung und imperialistischen 

Krieg, der Kampf gegen Rassismus 
und die Be freiungskämpfe der 3. Welt 
sind Kämpfe gegen den gleichen 
Gegner. Von vielen Genossinnen und 
Genossen wird aus diesem Zusammen­
hang jedoch keine praktische Konse­
quenz ge2iogen. Sie beschränken sich 

auf Teilbereiche und frustrieren nach 
einiger Zeit an der Übermacht des 
staatlichen Gegners. Die Vereinzelung 
unserer Kämpfe ist die Störke der 
Feinde der Revolution. · Um letzt­
endlich erfolgreich zu sein, mUssen 
wir die Vereinzelung unserer Kämpfe 
Uberwinden und das gemeinsame Ziel, 
eine herrschafts freie Gesellschaft, 
erkämpfen. 

ÜBERLASSEN WIR DEN I.MAI NICHT 
DEM DGB! 
MACHEN WIR AUS DEM I.MAI DEN 
KAMPFT AG GEGEN AUSBEUTUNG 
UND UNTERDRÜCKUNG IN ALLEN 
LEBENSBEREICHEN! 
ZUSAMMEN KÄMPFEN - FÜR DEN 
KOMMUNISMUS! ' 
BETEILIGT EUCH AM AUTONOMEN 
BLOCK AUF DER I.MAI DEMO! 

Autonome und Antiimperialisten 

Treffpunkt: 
8Uhr45, Oskar-Walzel-Str. 
(Nähe ReuterbrUcke) 
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"" U Vom 10.-12. Juni 1986 finden hier in 
Bonn endlich die ersten Wahlen zum 

: Konvent statt. Diesen ging eine jahre­
! lange juristische und politische Aus-

•

.... ; einandersetzung zwischen der Uni-Lei­
.:::n tunq und dem Wissenschaftsministeri­

. um (WiMi) voraus. 

Zum Hintergrund: 
Ein Abriß der sozial-technokratischen 
und der neokonservativen Hochschul­
reform seit 1969 -vom Hochschulrah­
mengesetz (HRG) über die Umsetzung 
in Lorfdeshochschulgesetze (LHG's) bis 
zur jüngsten HRG-Novellierung und 
der wiederum anstehenden Umsetzung 
derselben in die LHG's- würde hier zu 
weit führen. 
Am 1.1.1980 ist dos vom Landtag 
Nordrhein-Westfalen verabschiedete 
Wissenschaft liehe-Hochschul-Gesetz 
(Wiss-HG) in Kraft getreten. Damit 
sollte die Ordinarienuniversität preu­
ßischer Prägung abgeschafft und in 
die sogenannte "Gruppenuniversität" 
umgewandelt werden. 
Wo liegen die Unterschiede zwischen 
beiden Hochschulorganisationsprinzipi­
en? 
Eine Ordinarienuniversität stellt die 
Form der Hochschulorganisation dar, 
in der die Professoren in allen Berei­
chen unange fochten tonangebend sind. 
Dies bezieht sich sowohl auf Proporze 
in den Uni-Gremien (Senat, Engere 
Fakultäten, Berufungskomissionen 
e tc.) als auch auf Seminarinterne Ent­
scheidungen über Mittelaufwendungen, 
Einstellungen von Mitarbeitern 
(manchmal auch Mitarbeiterinnen) 
usw.. Die Student/inn/en, wissen­
schaftlichen Mitarbeiter/innen (Mittel-
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Konventswahl 
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bau) und die nichtwissenschaftlichen 
Universitötsangehörigen hoben, wenn 
überhaupt, in den Gremien in ihrer 
Präsenz lediglich Alibifunktion. 
Die Ordinarienuniversität steht für die 
überstrapazierten Slogans von der Au­
tonomie der Universitöt und der Wis­
senschaft, wobei die Bonner Professo­
ren ihre" Autonomie" insbesondere ge­
genüber den "Roten in Düsseiäorf" -
der nordrhein-westfälischen Landesre­
gierung (wer ist da (ot?!) - zu vertei­
digen suchen, nicht jedoch gegenüber 
staatlichen und pri va tw irtschaft lichen 
Forschungsauftrögen (Drittmittel). So 
wundert es eigentlich niemanden, daß 
die Bonner Universitötsleitung sowohl 
stolz darauf ist, daß es ihr seit fast 6 
Jahren gelungen ist, die Vorschriften 
des Wiss-HG zur Einführung der Grup­
penuni zu umgehen, als auch in der 

"Drit t mit tel-Einwerbe-H i tparade" der 
Hochschulen in Nordrhein-Westfalen 
(NRW) unter den ersten 5 zu 
rangieren. 
Paradoxon oder die Entlarvung der 
Funktion der Hochschulen als traditio­
nelle Handlanger kapitalistischer Inte­
ressen? 

Zur Gruppenuniversität 
Viele Faktoren, u.a. die Forderungen 
der Studentenbewegung, ober auch der 
von der Wir tschaft in den 60er Jahren 

vielbeklagte Mangel on qualifizierten 
Arbeitskräften, veranlaßte die 1969 an 
die Macht gekommene sozial- liberale 
Bundesregierung zu einer Reform der 
Hochschulen. Sie sollte ollen gesell ­
schaftlichen Klassen offenstehen. Die 
löngst zum Mythos gewordene Autono­
mie der Hochschulen wurde zwar als 
solcher aufrecht erholten, de facto 
ober wurde die Hochschulforschung 
und -lehre weiter staatlichen- und Ka­
pitalinteressen angepaßt. 
Unter stöndiger Kontrolle durch das 
WiMi wutden die Strukturen der Hoch­
schulselbstverwaltung geändert: 
Alle in der Universität vertretenen 
Gruppen, neben den Professoren also 
auch die wissenschaftlichen und nicht­
wissenschaft lichen Mi tarbeiter/innen 
und die Studendt/inn/en, sollten Ein­
fluß in den Gremien der Selbstverwal­
tung erholten. Ziel war es u.a., über 
eine Politik der "Verständigung", be­
stehende Interessengegensötze zwi­
schen den Gruppen so weit wie 
möglich zu entschärfen, die 
Universitöt als Feld der politischen 
Auseinandersetzung zu befrieden. 

Dies geht offensichtlich zu Lasten der 
b1sherigen Professoren-Privilegien. 
Entsprechend hot die Bonner Uni, be­
kannt als stockkonservativ, sich bis 
Anfang dieses Jahres auch. erfolgreich 
gegen die Einführung gruppenuniversi-



tärer Selbstverwaltungsstrukturen ge­
wehrt. Die wichtigste Voraussetzung 
zur Einführung der Gruppenuni ist der 
Erloß einer Ordnung zur Wahl eines 
satzungsgebenden Konvents, der über 
eine neue, den Bestimmungen des 
Wiss-HG entsprechenden Grundordnung 
zu entscheiden hat. Dazu und zur 
Gliederung der "Fachbereiche" (in 
Bonn: der Fakultäten) und Zuordnung 
von Professorenstellen und wissen­
schaftlichen Einrichtungen (in Bonn: 
der Seminar bzw. Fachbereiche) muß 
ein Organisationsplan erstellt und dem 
WiMi zuugänglich gemacht werden. 
Dazu brouchte die Bonner Uni statt 
des vorgesehenen Jahres glatte drei! 

Anschließend gelang es ihr, durch 
möglicherweise absichtlich eingefügte 
Gesetzesverstöße in der dem WiMi 
vorgelegten Wahlordnung zum 
satzungsgebenden Konven~ dessen 
Wahl zu verzögern. 
Im Juli 1984 hat der NRW-Landtag 
ein Gesetz beschlossen, wonach alle 
Universitäts-Grundordnungen, die dem 
Wiss-HG widersprachen am II.Juli 
1986 außer Kraft treten. (Lex Bonn) 
Trotzdem weigerte sich die Bonner 
Uni-Verwaltung, die umstrittene Kon­
ventswohlordnung den Bestimmungen 
des Wiss-HG anzupassen. Im Januar 
1985 verfUgte das WiMi die Änderung 
der Konventswahlordnung. Die von der 
Uni angestrengten Prozesse bewirkten 
nichts. 

Im Juni 1986 finden die Wahlen zum 
satzungsgebenden Konvent statt! 
In der Zwischenzeit wurde die Lex 
Bonn wieder aufgehoben. Der Konvent 
muß noch im Sommer 86 zusammen­
treten. Die Grundordnung muß binnen 
eines Ja~res verabschiedet werden. 
Was das WiMi in der Wahlordnung mit 
"schweren Bedenken" akzeptiert hat, 
aber zu ausdrUcklichem studentischen 
Protest geführt hat, ist die Festset­
zung. eines Quorums von 25%. D.h.: 
Jede Gruppe muß eine Wahlbeteiligung 
von mindestens 25% pro Wahlkreis er~ 
relchen, will sie die volle, ihr zuste­
hende Sitzzahl in Anspruch nehmen. 
Der Konvent besteht aus 70 Leuten, 
davon 28 Professoren und je 14 Stu­
dent /inn/en, wissenschaft lichen und 
nichtwissenschaftlichen Mitarbei­
ter/innen. Er ist somit das einzige 
Gremium, in dem die Professoren ge­
genUber den anderen 3 Gruppen in der 
Minderh'eit sind. Der Konvent hat die 
Aufgabe, uber den Erlaß und die. Än­
derung der Grundordnurig auf Vor­
schlag des Senats zu beschließen; den 
Rektor und die Prorektoren zu wäh­
len; den jährlichen R~ chenschaft sbe­
richt des Rektorats entgegenzunehmen 
und Stellung dazu zu beziehen sowie 
Stellung zum Hochschulentwicklungs­
plan zu nehmen. 

Laut Wahlordnung für den K'onvent 
sind die Professoren, die zahlenmäßig 
kleinste Gruppe, in 8 Wahlkreise 
eingeteilt, wissenschaftliche Mitarbei­
ter/innen in drei und die nichtwissen­
schaftlichen Mitarbeiter/innen und 
Student/inn/en - mit 40.000 Menschen 
die eindeutig größte Gruppe - in nur 
einen Wahlkreis eingeteilt. Wird dos 
Quorum von einer Gruppe nicht er­
reicht, wird die Sitzzahl halbiert . 
Angesichts der Größe des einzigen 

studentischen Wahlkreises, nämlich die 
Bonner Student/inn/enschaft als gan­
zes, und der Be teili\:lung on den letz­
ten Wahlen zu den Engeren Fakultäten 
(ca. 15-22%) drängt sich die Vermu­
tung auf, daß dieses Quorum im Prin­
zip speziell für die Student/inn/en ge­
schaffen wurde. Die Professoren 
zumindest durften weniger Probleme 
hoben, das Quorum zu erreichen. 
Sollte dies den Student/inn/en nicht 
gelingen, hätte die Uni-Leitung er­
reicht, was sie wollte: Auch im Kon­
vent hätten dannn die die Profs, auf­
grund 7 unbesetzter Sitze, die 
absolute Mehrheit. 
An der KeSlner Uni, die vorletzte Or­
dinarienuni, wo die Wahlen zum 
Konvent im Dez. 85 stattgefunden ha­
ben, ist ein ähnliches Quorum vorge­
sehen, was von den Student/inn/en 
nicht erreicht wurde. Diejenigen, de­
nen dadurch ihr Sitz im Konvent vor­
enthalten wurde, hoben vor Gericht 
gegen dos Quorum geklagt und in er­
ster Insfanz gewonnen!! Dos Qourum 
verstößt also offensichtlich gegen den 
Geist des Wiss-HG. 

ANZEIGE 

Die neue Grundordnung 
Noch der Verfügung der Konvents­
wahlordnung durch das WiMi im Janu­
ar 85 richtete der Senat im Sommmer 
85 eine Kommission zur Erarbeitung 

~ eines Grundordnungsentwurfs ein. Mit­
glieder waren neben Professoren auch 
je eine Studentin und eine wissen­
schaftliche Mitarbeiterin. Die nicht­
wissenschaftliche Mitarbeiterin hotte 
lediglich beratende Funktion. Diese 
Kommission hot mittlerweile mit der 
Vorlage eines Entwurfs zur "Verfas­
sung der Rheinischen Freidrichs-Wil­
helms-Universität" ihre Arbeit been­
det. 
Der Fertigstellung des GO-Entwurfs 
waren teilweise heftige Debatten in 
der Kommission vorausgegangen, wo­
bei die Fraktionierung teilweise quer 
durch die Professorenschaft verlief. 
Die Profs mit C3 Stelle haben ein 
ernsthaftes Interesse an der Wiss­
HG-Umsetzung, da ihnen dann mehr 
Kompetenzen eingeräumt wUrden und 
sich so der hierarchische Abstand zu 
den C4-Profs (Ordinarien) verringern 
wUrde. 

Zum Rektorat: 
Dos Wiss-HG sieht ein pluralistisches 
Gremium -dos Rektorat- zur Leitung 
der Uni vor, um den autokratischen 
Führungsstil der Ordinarien uni zu ver-

meiden. Insbesondere die Juristen 
lsensee & OssenbUhl plädieren jedoch 
fUr ein kleines Rektorat, in dem es 
neben dem Rektor und dem Kanzler 
nur zwei Prorektoren geben soll (das 
Wiss-HG sieht bis zu 4 vor); um Dis-

Kaffee 
aus 

Nicaragua 
GERA DE JETZT BRAUCHT NICARAGUA UNSERE SOLIDA RITÄT 
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kussionen, unterschiedliche Positionen, 
gar politische Meinungsyerschiedenhei­
ten mäglichst zu unte~binden. Sie wol­
len keinen "Debattierklub", sondern 
ein "handlungsfähiges Gremium". 
Le tzlich geht es darum, die bisherigen 
Strukturen soweit wie mäglich auf­
recht zu erhalten. Der GO-Entwurf 
sieht tatsächlich nur ein 4-köpfiges 
Rektorat vor, in dem die Rektorstim­
me bei '!inem Patt ausschlaggebend 
wird (starkes Rektorat). ~ 
Eindeutig gegen das Gesetz verstäßt 
die GO beim Procedere der Rektor­
wahl. Das Wiss-HG schreibt vor, daß 
der Rektor vom Konvent gewählt 
wird. Der GO-Entwurf legt jedoch 
fest, daß der Rektor, sollte er im 4. 
Wahlgan~ immer noch, nicht g:wäh!t 
sein, vom Senat bestImmt WIrd, In 

dem die Mehrheitsverhältnisse zu 
Gunsten der Professoren festgelegt 
sind. Auch dies steht für das Bemühen 
der Ordinarien, ihre Universität so 
weit wie möglich vor demokratischen 
Organisationsprinzipien zu bewahren. 
Entgegen des Geistes des Wiss-HG 
werden sämtliche Symbole der Ordina­
rienuni -Talare für Dekane und 
Rektor, Insignien, lateinischer Amts­
eid und ähnliches Klimbim- in den 
GO-Entwurf übernommen. 

Die Frauenbeauftragte: 
Heftigste Diskussionen gab es um den 
Antrag der Frauen in der Kommission, 
der die ' Einrichtung einer Frauenbe­
auftragten zum Inhalt hot. Diese soll 
Beschwerden über Frauendiskriminie­
rung an der Uni entgegennehmen und 
bearbeiten, soll auch für solche Vor­
fälle Initiativrecht durch Anträge in 
den Gremien haben, und 
Anwesenheits- und Rederecht in allen 
Gremien, insbesondere im Sen9t, Kon­
vent, Beru'fungskommissionen und Fa­
kultätsräten. Die Frauenbeauftragte 
soll vGn einem Plenum der Frauen al­
ler Gruppen gewählt werden. Das war 
den Männern/Profs zu weitgehend. 
Letztendlich einigte man/frau sich auf 
den Paragraphen 33, "Der Senat setzt 
Beauftragte für besondere Aufgaben 
ein, insbesondere eine Frauenbeauf­
tragte". Zum Eklat kam es, als Isen­
see & OssenbühI, denen selbst diese 
Bestimmung . zu weit ging, sie bei der 

redaktionellen Bearbeitung des 
GO-Entwurfs wegfallen ließen. Abge­
sehen, daß dies ein schwerer Formfeh­
ler is t, war es ein Affront gegen die 
Frauen. En tsprechend stiegen die wis­
senschaft lichen, nichtw issenschaft li­
chen und studentischen Kommissions­
mitglieder auf die Barrikaden, bis der 
Satz wieder Bestandteil 'der GO war. 
Im Senat, der den GO-Entwurf jetzt 
in eine Beschhl~vorlage für den Kon­
vent verwandeln muß, sind ähnliche 
Sperenzchen zu befürchten. 

,Die Fakultäts[äte 
Das Wiss-HG sieht die Zusammenfas­
sung mehrer Seminare und Institute zu 
Fachbereichen vor. Eine Neuordnung 
der alten Fakultäten zu einer sinnvol­
len Fachzusammenstellung, etwa einer 
Zusammenfassung von Jura" VWL, So­
zialwissenschaften, Soziologie und ~o­
litologie wurde abgelehnt. Einzige An­
derungen: Die "Engeren Fakultäten" 
heißen dann Fakultätsräte und der 
Proporz tvurde von 10 Profs , 1 ~tud. 
: 1 wiss. Mitarbeiter geändert In 8 
Profs : 3 Stud. : 3 wiss. Miterb. : 1 
nichtwiss. Mitorb .. Mit leichten Ab­
weichungen in einzelnen Fa~ultäten. 
Über einzelneJ kleinere Anderungen 
der Uni-Verfassung und Auseinander­
setzungen kännte noch viel geschrie­
ben werden, doch würde das hier den 
Rahmen sprengen. Der AStA wird in 
Kürze eine Broschüre zur Gruppenuni 
neu auflegen mit ausführlichen Hin­
tergrundin formationen. 

Resüme: 
Festzustellen bleibt, daß die Einfüh­
rung der Gruppenuni, die den 
Student/i'nn/en, wissenschaftliche und 
nichtwissenschaft~ich~ Mi~'Or~eiterl ~nn 
en in ihrer quantItatIv moghchen EIn­

flußnahme zu Gute kommt, wenn sie 
auch noch den Vorstellungen einer de­
mokratischen Hochschule in der die 
Gruppen der Studierenden, der Arbei­
tenden mit und ohne Lehraufgaben 
qualifizierte Mehrheitsentschei,dungen 
treffen, wo Gewerkschaften und sozi­
aleBewegungen in sie betreffenden 
Angelegenheiten, wie z.B. bestimmten 
Forschungsprojekten Mitsprache- und 
Entscheidungsrecht haben, wo formale 
Hochschulzugangsberecht igungen abge­
schafft sind, wo durch enge 
Zusammenarbeit der Seminare inter­
disziplinäre Projekte mäglich werden 
usw., usw., entprechen soll, noch weit 
entfernt sind. Die Einrichtung einer 
Frauenbeauftragten ist ein klarer 

Fortschritt. 
Wichtig ist jedoch im Moment, daß 
wir bei den Wahlen zum Konvent das 
Quorum von 25% erreichen, um mit 14 
Student/inn/en in den Konvent einzu­
ziehen dort unsere Änderungsvor­
schläg~ zur neuen Uni-Verfassung ein­
bringen und auf eine schnelle Verab­
schiedung drängen bevor das neue 
HRG, das auch im Konvent eine Pro-
fessorenmehrheit vorsieht, in das 
Wiss-HG umgesetzt ist. , 
Also: Geht vam 10.-12. Juni zur Wahl! 



Bei den Wahlen zum SP (Student/inn/­
enparlament) haben die AStA-tragen­
den Gruppen ihre Mehrheit nicht ver­
teidigen können. Wehrt Euch, LUST, 
SHB, GAG und Juso-HG erhielten 25 
Sitze. Um den AStA weiter zu trogen ' 
sind s:e auf die UnterstUtzung der 
erstmals angetretenen "Kf!tischen 
FachschCJfter" (3 Sitze) angewn!sen. 
Zweieinhalb Monate nach der Wahl 
liegen nun konkrete Ergebnisse der 
Verhandlungen fUr die Bildung eines 
ASt A auf dem Tisch. Der bisherige 
linke AStA bleibt, unter Einbeziehung 
der "Kritischen Fachschafter" (KF) 
bestehen. Die personellen und inhaltli­
chen Fragen sind in kollektiver 
Diskussion weitestgehend geklärt wor­
den. Auf Anreguns der KF wird es zu 
einer Verbesserung der VerknUpfung 
von Fachschaften und AStA kommen. 
Um ihrer eigenen Forderung selbst 
nachkommen zu können, haben die KF 
den Anspruch auf einen Mitarbeiter 
im Hochschulreferat angemeldet. Die­
se Forderung ist von den anderen 
Gruppen positiv aufgenommen worden. 

Dies ist eine ANZEIGE 

, 
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Da die Personalkosten des AStA nicht 
erhäht werden sollen, bedeutet dies, 
daß eine der anderen Gruppen einen 
Mitarbeiterplatz abgeben muß. Wie 
dies geschehen soll ist noch nicht ge­
klärt. Es gibt zwei Möglichkeiten: 

a) Die liste "Wehrt Euch" gibt ihre 
MitarbeitersteIle an die KF ob. 
b) Sollte der Vorschlag der LUST auf 
Au flösung des Friedensreferats ange­
nommen werden, kann der Referen­
tenposten gesplittet werden in zwei 
MitarbeitersteIlen. Eine wUrde das 
Anti-Repressions-Referat, das einen 

Projektbereich Frieden, mit eigenem 
Mitorbeiter Ubernehmen wUrde, zu~e: 
teilt. Die zweite Stelle wUrde "dann 
eine zusätzliche fUr die KF im HOPO 
bedeuten. ' 
Welche der beiden Alternativen ge­
wählt wird ist noch nicht entschieden. 
Des weiteren hat die LUST erstmals 
ihren Anspruch auf einen Mitarbeiter 
im HOPO angemeldet. Auch hierUber 
ist eine Entscheidung noch nicht ge­
fallen. 
Ebenfalls ausdiskutiert werden muß 
noch die Forderung der GAG im Öko­
und Kommunalreferat sowohl den 
Referenten als auch den Mitarbeiter 
zu stellen. Das Problem dieser Forde­
rung "" ist, daß erstmals eine Gruppe ein 
ganzes Referat alleine übernimmt. So­
mit sind sowohl die Transparenz der 
Abläufe, als auch die Einflußnahme 
auf Entscheidungen durch andere 
Gruppen nicht mehr unbedingt ge­
währleistet. 
Alle anderen personellen Fragen sind 
bereits entschieden. Sieht man von 
der Absicht der LUST, das Friedens­
referat aufzulösen ab, so sind auch 
die wesentlichen Inhalte der zukUnfti­
gen AStA-Politik festgelegt. 
Insgesamt ist damit zu rechnen, daß 
der AStA in naher Zukunft gewählt 
wird. 

Die Jagdverbindung 
Hubertia Bonn 

Machen Sie mit in der Jagdverbindung Hubertia Bonn, einer der 
traditions reichsten studentischen Jagdverbindungen! 
Unsere Verbindung hat als Ziele die Förderung des Waidwerks, die 
Erhaltung des Wildes und seiner Lebensräume, die Pflege jagdli­
chen Brauchtums und die Bewahrung korporationsstudentischer 
Tradition. 
Akademisches Streben. demokratische Tradition und Toleranz 
gegen aber dem Einzelnen sind uns selbstverständlich, 
Unser eigenes Verbindungshaus dient nicht nur unseren Veranstal­
tungen und Vorträgen, sondern bietet auch attraktive ~tuden­
tenzimmer. 
Far das SS 86 sind derzeit noch Zimmer frei. 
Erschließen Sie sich diesen interessanten Freundeskreis und erle­
ben Sie gemeinsames Studium, gemeinofame Jagd und Freundschaft 
in unserem Kreis. 
Fordern Sie unser Semesterprogramm an: 
Jagdverbindung Hubertia Bonn, Keltenweg 13, 5300 Bonn 1, oder 
rufen Sie Herrn Andreas Keiner unter 0228/676488 oder 
0228/670135 an. 
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GRUNDSÄTZUC;HE ÜBERLEGUNGEN ZUR VORBEREITUNG DER 3. KRITISCHEN UNI 

Die Kritische Uni (KU) muß als kon­
struktive Alternative zum .herkömm­
lichen Wissenschafts- und Unibetrieb 
verstanden werden. Sinn einer KU ist 
die kritische Hinterfragung des ver­
breiteten Wissenschaftsbegriffs, der 
Lernsituation der Studierenden und die 
Analyse der gesellschaftlichen Rele­
vanz von Forschung. 

Traurig aber wahr: Der Statusilluo 

Die etablierte {Sozial- )Wissenschaft 
versucht hartnöckig, die Mär von ei­
ner "objektiven" Erkenntnis als einzig 
wissenschaftlich haltbares Forschungs­
ergebnis zu verbreiten. Sowohl die 
Diskussion innerhalb des wissenschaft­
lichen Spektrums als auch das Postu­
lat einer pluralistisch organisierten 
Gesellschaft widersprechen dem Ideal­
typus einer "objektiven" Wissenschaft. 
Wissenschaft kann niemals objektiv, 
sondern muß aufgrund der indivi­
duellen Perspektive des Forschenden 
notwendigerw.eise subjektiv sein. 
Die Lernsituation des Studierenden 
kann nur als stereotyp bezeichnet 
werden. Semester für Semester mehr 
Schein als Sein. Und das Ganze nennt 
man dann "wissenschaftliches Ar­
beiten". 
Daneben sind die niedrigen Bafög­
-Sätze, die zudem nur als Darlehen 
vergeben werden, und der Druck vom 
Arbeitsmarkt nicht gerade dazu geeig­
net, die Situation der meisten Stu­
denten zu verbessern . Jobs zur Fi-
nanzierung des LeQensunterhalts 
können ein Studium betröchtlich 
verlöngern, ohne daß dieses in der 
Lage wäre, eine der Ausbildung 
entsprechende Zukunftsperspektive zu 
bieten. Ergebnis ist mangelndes 
politisches Bewußtsein. Die 
Wahlbeteiligung bei SP-Wahlen spricht 
hier eine deutliche Sprache. Das 
Studium degeneriert zum Selbstzweck, 
in der Hoffnung, vielleicht doch noch 
einen dieser begehrten Arbeitsplätze 
zu ergattern. 

Wissenschaft wird meist als vermeint­
licher Selbstzweck begriffen. Im 
Vordergrund steht die wissenschaft­
liche Erkenntnis; über deren soziale 
Konsequenzen sind sich die im Dienste 
des Fortschritts Wirkenden nur höchst 
selten im Klaren. Die Meinung, daß 
naturwissenschaftliche Grundlagen­
forschung nicht durch gesellschaft­
liche Restriktion behindert werden 
dürfe, daß die zu erwartenden posi­
tiven Effekte die nicht erwünschten, 
geföhrlichen Auswirkungen allemal 
rechtfertigen, steht im wissenschaft­
lichen Apparat keinesfalls allein. (Man 
denke gerade in diesem Zusammen­
hang an SD.J und Genforschung). 
Wissenschaft darf aber nicht über den 
Dingen stehen, sondern muß gesell-
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schaftliche Verantwortung über­
nehmen; das heißt, die Forschung 
sollte sich über ihre sozialen Konse­
quenz.en bewußt sein. 

Das Konzept des 3. KU-Projekts 

Dos 3. KU-Projekt wird im Winterse­
mester 1986/87 stattfinden. Es kann 
ober nicht Sinn des Projektes sein, 
wöhrend zwei oder drei Tagen kriti­
sches Bewußtsein zu demonstrieren! 
KU muß eine ständige Einrichtung 
werden, die das ganze Jahr über 
stattfindet. Dies gilt nicht nur für von 
Studenten organisierte Seminare. Kri­
tisches Bewußtsein sollte auch in den 
herrschenden Unibetrieb eingebracht 
werden. Die oben angesprochenen 2-3 
Tage im nächsten Wintersemester 
bieten lediglich die Möglichkeit, die 
KU e iner breiten Öffentlichkeit zu 
prösentieren. 
Unerläßlich für einen Erfolg der K.U 
ist dos konstr ukti"ve Engagement der 
Fachschaften. Keine abgehobene, von 
oben aufgesetzt"e Veranstaltung ist ge­
fragt, sondern statt dessen muß eine 
von vielen Studenten erarbeitete und 
getrogene KU her. 

Darüber hinaus muß es unser Ziel 
sein, die KU durch interdisziplinöre 
Forschung zu beleben. Deshalb dient 
dos regelmäßig stattfindende KU­
Plenum nicht allein der Vorbereitung 
der 3. KU-Veranstaltung, sondern ist 
auch Forum zum gegenseitigen Ken­
nenlernen und Er fahrungsaustausch. 
Im Sinne der gesellschaftlichen Ver­
antwortung von Wissenschaft ist es 
notwendig mit außeruniversitären Ini-
tiativen zusammenzuarbeiten. An-
sprechpartner sind: BUND, ILA, 
Wissenschaft sladen, Grüne, Gewerk­
schaften, Buchladen, Druckloden, ect. 

Inhaltlich soll sich die KU mit· jenen 
Problemen auseinal<ldersetzen, die im 
normalen Uni-Betrieb entweder zu 
kurz kommen oder gänzlich unter den 
Tisch fallen: 

-ökologisch bewußte Forschung 
-feministische Forschung 
- Dr itte-Wel t-Problematik 
-Fr iedensforschung 
- Auslönderproblema tik 
-interdis;dplinäre Forschung 
-Neue Technologien 
-Situation der Akademiker/innen auf 
dem Arbeitsmarkt 
-Erarbeitung von alternativen Lehr-
-und Lernformen 

Diese Liste erhebt keinerlei Anspruch 
auf Vollständigkeit, sie soll lediglich 
die inhaltliche Stoßrichtung vage um­
reißen. 
Kritische Uni soll der Versuch sein, 
der negativen Situation an der Hoch­
schule von studentischer Seite etwas 
Positives gegenüberzustellen. Eine 
solide Basis, insbesondere die Durch­
führung des Projekts betreffend und 
die konstruktive Unterstützung des 
ASt A sind wichtige Voraussetzungen 
zur Realisierung des Projekts. 
Dann kann die KU dazu beitragen, den 
elitären Wissenschaftsbegriff vom 
Podest zu stürzen, damit die Lernsi ­
tuation verbessert werden kann und 
die Wissenschaft sich ihrer sozialen 
Verantwortung bewußt wird. Denn 
Forschung soll Wissenschaft in gesell ­
schaft licher Verantwortung, ober frei 
von politischen und ökonomischen 
Zwängen sein. 

Bert Schellenberger 
Ute Moder 

Michael Frein 

Nächstes KU-Plenum: 
29.4.1986 20 Uhr Leseraum 'der Mensa 
Nassestraße. 

Ak tionstag: 
11.6.1986 14-22 Uhr (Dies Academi­
cus) 
-Diskussion über Perspektiven und 
Konzepte der Volks- und Herbstunis 
(Vertreter aus Bochum, HD, 
Göttingen). 
-Video KU '85 
- Vorstellung der Arbeitskreise der 
Fachschaften Uni Bonn. 



Der Proyinzposse e.rster 

Im kommenden Frühjohr wird Prof. 
Brocher emeritiert. 
Schon seit einiger Zeit macht man/ 
frau skI-> allerorten Gedanken, wer 
denn der/ die Nachfolger/in s~n könn­
te. FUr die Fachschaft war klar, daß 
das Spektrum des Seminars, das vor 
allem auf Zeitgeschichte und Ost­
West-Beziehungen verengt ist, erwei­
tert werden sollte. 
Nun hat Prof. Bracher als GrUnder des 
Seminars den Lehrstuhl quasi auf sei­
ne Person zugeschnitten bekommen 
mit dem Titel "Zeitgeschichte und po­
litische Ideenlehre"; letzteres heute 
besser "Theorie", genannt. Der/ die 
Nachfolger/in müßte olso zumindest 
weite Teile dieses Bereichs abdecken 
können. Dabei scheint mir der Bereich 
Theorie wichtiger, da Zeitgeschichte 
am Seminar in extenso betrieben wird. 

Die Stelle wurde wie immer öffentlich 
ausgeschrieben; Anfang Februar wurde 
die Liste der Bewerber/innen ge­
schlossen. Über 30 Bewerbungen, da­
runter zwei Frauen (Herwig und 
Mommsen). Außerdem so "klingende" 
Namen wie Kaltefleiter, Kielmannsegg 
und Schwarz (sie klangen uns tiefdun­
kel in den Ohren). Ein~n Hoffnungs­
schimmer warf die Bewerbung von 
Klaus von Beyme auf, polotologischer 
Tause ndsassa und Buchproduzent, in­
ternational renommiert. Vorsitzender 
der internationalen Politologenorgani­
sation 81 -85 und als Fachmann gerade 
in Theciriefragen ausgewiesen. 
Nach der " ersten Auswahlrunde, bei 
der unser EF-Vertreter immerhin zu­
gegen sein durfte, kann man/ frau 
sich vielleicht unser Erstaunen vor­
stellen, als von den bekannten Namen 
nur noch der Bracher-Intimus Schwarz 
Ubrig blieb. Die Fakultöt hatte zuge­
schlagen. 

Das GeWehter der Republik müßte ei­
gentlich Uber Bonns Philosophische 
Fakultät hereinbrechen, doch es gibt 
dafür keine Öffentlichkeit. Über die 
Gründe fUr die Streichung so bekann­
ter Namen schweigt sich der Beset­
zungsausschuß aus. 
Politolog/inn/en, vielleicht fragt Ihr 
die Mitglieder mal in Eurem Seminar 
nach der BegrUndung und ihrer Posi­
tion bei dei Provinzposse. (DafUr 
mUßtet Ihr natürlich wissen, wer uber~ 
haupt zum Besetzungsausschuß gehört, 
leider war das Mödchen, das die Liste 
hat, bis Redaktionsschluß nicht zu er­
reichen.) 
Man wird den Eindruck nicht los, daß " 
zu viel Renommee nicht gefragt ist, 
vor aHen Dingen nicht bei den Profes­
soren des his torisehen Seminars. 
Auf der kleinen Liste fUr die weitere 
Auswahl stehen noch sechs Namen: 
Haungs, Jaeger, Kevenhörster, Matz, 
Oberreuter, Schwarz. Da vielen die 
Namen wahrscheinlich nicht so gelöu­
fig sind, sollen sie hier kurz vorge­
stellt werden, damit am Seminar eine 
über den besten Nachfolger (es sind 
nur noch Männer) stattfinden kann. 
Peter Houngs, *1939, Dr.phil. 1966 
(Heidelberg), Professor für Politikwis­
senschaft in Trier seit 1972, Schwer­
punkt Parteien und empi rische Wahl­
forschung. Haungs würde das Seminar 
zumindest um einen empirischen Be­
reich erweitern. 
Wolfgang Jaeger, * 1940, Promotion 
1969 in Freiburg, Habilitation 1973 
ebenfalls in Freiburg, seitdem Profes­
sor daselbst. Sein Schwerpunkt" ist die ~ 
Parteien forschung, die sich von Frei­
burg aus auch auf Frankreich ausdeh­
nen ließ. Er hat sich ausfürhrlich mit 
der innenpolitischen Situation roma­
nischer Länder und mit dem .~"arxis­
mus ayseinandergesetzt. 

ANZE~IG~E=-____________________________ ~ 

Seit 1872 in Bonn 
Ihr e Fachbuch-Buchhandlung 
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Poul Kevenhörster, *1941, Diplom­
Volkswirt 1965, Promotion 1968, 1973 
Habilitation (Bonn), 1974 TU Braun­
schweig, 74-80 PH MUnster, 1980 Uni 
Münster, seit 1983 Kurator bei der 
Deutscheh Stiftung für Entwicklung. 
Schwerpunkte Japan und Demokratie­
theorie. 
Tut sich vor allem durch Verbalradi­

kalismus gegenüber basisdemokrati­
schen Positionen hervor. 
Uldch Matz, *1940, Dr. iur. 1965, Ha­
bilitation 1971 in München, Professor 
in Köln an der Wirtschafts- und Sozi­
alwissenschaftlichen Fakultät seit 
1970. Vorsitzender der konservativen 
Politologenorganisation (Deutsche Ge­
sellschaft für Politische Wis!i~n"schaft). 
Ein konservativer Vertreter einer 
"wertfreien", handwerklich qualifizier-
ten Wissenschaft. . 
Heinrich Oberreuter, * 1942, Dr. phi!., 
studierte u.a. in München. 1978-80 
Professor an der FU Berlin, danach 
Professor in Passau. 
Auch seine Auseinandersetzung mit 
grUnen und basisdemokratischen Posi­
tionen ist in erster Linie durch Pole­
mik gekennzeichnet. 
Hans Peter Schwarz 
kanntester in der Re 

phil., 1966 
Mitherausgeber der "Vierteljahres­
schrift fU"r Zeitgeschichte", Professor 
in Köln. Schwerpunkt: Außenpolitik, 
Ost-West-Beziehungen, Zeitgeschichte. 
Bei allem Renommee, wieso sich ge-­
rade Schwarz für den Lehrstuhl Zeit­
geschichte und politische Theode be­
wirbt und dafUr auch noch von Bra­
eher unterstUtzt wird, bleibt von der 
inh altlichen Orientierung her ein 
Rätsel. Soll möglicherweise der 
Schwerpunkt der Zeitgeschichte an 
unserem Seminar von Nationalsozialis­
mus in die Adenauerzeit verlegt wer­
den? Politische Theorie ist jedenfalls 
nicht Schwarz' Steckenpferd. 

Hermann T enhagen 
Der Artikel erscheint mit einer aus­
fUhrlicheren Beschreibung der Bewer­
ber im nächsten Politicum. 
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li .. Für uns gilt das Wissen schaft­
~ liehe Hochschulgesetz nicht!' 

: ~ Professor ISENSEE auf der Suche nach Elitestudenten. 
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Der Meister selbst war am 13. Febru­
ar bei der Vorbesprechung fUr sein Se­
minar "Grund und Grenzen des 
Rechtsgeho;sams im demokratischen 
Rechtstaat" , das im Sommer~mester 
stat'tfinden soll, verhindert. Er hatte 
zwei seiner Assistenten beauftragt, 
"aufgrund der Erfahrungen aus vergan­
genen Semestern" unter den erschie­
nenen Studenten eine Auswahl durch­
zufUhren, denn seine Veranstaltung 
erfordere eine außergewöhnliche 
Portion an "Köpfchen und Arbeitsei­
fer". Die Abende begönnen um 20 
Uhr, endeten jedoch nicht wie 
gemeinhin Ublich CJm 21.45 Uhr, son­
dern die mitternöchtliche Stunde 
wUrde des öfteren erreicht werden. 
Auf Nachfrpgen von Stuclenten waren 
die Assistenten weder föhig, die The­
matik zu konkretisieren (man wolle 
das Thema quasi von allen Bereichen 
her clufarbeiten) noch konnten sie die 
ersten Referatsthemen benennen (der 
Zettel löge gerade oben im Zimmer). 
Anwesend waren bei der Besprechung 
ganze 9 Studenten. Normalerweise ist 
an der Juristischen Fakultöt der 
Zugang zu den Seminaren allenfalls 
von der Vorlage der großen Scheine 
und der Teilnehmerzahl abhöngig. 
Weitere Voraussetzungen dUrfen laut 
Wissenschaftlichem Hochschulgesetz 
von NRW nicht gestellt werden. 
Meistens finden am Ende des Vor­
semesters Besprechungen statt, wo 
sich alle Interessenten einzufinden ha­
ben - wer sich danach in die Teilneh­
merliste eintragen will, muß RUck­
sprache mit dem jeweiligen Institut 
nehmen. Diesmal nun umgekehrt: 4 
Kommilitonen sollten erwöhlt werden, 
um die ersten noch nicht bekannten 
Referate zugeteilt zu bekommen, der 
Rest soll bis Anfang des Semesters 
warten und kann dann mit den bis 
dahin hinzugekommenen Interessenten 
noch einmal seiner Chance ~arren, aus 
dem Topf gezogen zu werden, um die 
weiteren Referate abzudecken. Kein 
Platz in diesem KalkUI haben die 
Zeitplöne der Studenten - gerade die 
Anfertigung eines arbeitsintensiven 
Referates will doch rechtzeitig vorher ' 
in den Semesterstundenplan einkalku­
liert sein. 
Das gesamte Verfahren -rechtswidrige 
Auswahlgespröche zu einem nur vom 
Titel bekannten Seminar, evtl. zwei 
Monate Wartezeit, um dann vielleicht 
noch in der, erlauchten Kreis 
aufgenommen zu werden und dann 
aber zur Ver fUgung zu stehen - ließ 
einen aufschlußreichen Ausblick auf 
die Programmatik des Seminars zu: 
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Wir sollten unseren Gehorsam -ohne 
weiteres Hinterfragen- gleichsam an 
der TUr zum Wirkungsbereich profes­
soraler AutoriHlt abliefern. 
Zu unserer Schande sei gestanden, daß 
wir uns -zwar unter Protest, Vor­
behalt und mit e inem Grinsen- auf die 
sogenannten Auswahlgespröche einge­
lassen haben. Anstatt uns zu weigern 
und eine Teilnahme aller Interessier­
tern zu forder~, hoffte wohl jeder, er 
werde es schon schaffen, protestieren 
wollten wir nachher. Denn wer sich 
von vornherein gegen eine wie auch 
immer gestaltete PrUfung wehr t, hat 
einfach nur Angst durchzufallen und 
verweigert sich e iner gesellschaftli­
chen Selbstverstöndlichkeit dem 
Wettbewe rb. Nach dem Gespröch, wo 
wir neben Namen und Semesterzahl 
ein einminUtiges Statement zu unseren 
Arbeitsschwe rpunkten abgeben 
durften, war klar, daß es weniger um 
den Inhalt der Gespröche ging -dazu 
waren sie zu kurz- sondern aus­
schl ießlich ums P r inzip 'Man ist ja 
wer im Hause Isensee und wer Einlaß 
begehrt, muß sich vorher einer kaum 
verhUllten Gesichtskontrolle unte rz ie ­
hen'. 
Weniger Probleme bei dieser Farm der 
Selbstdarstellung hatten unsere 
Kommilitonen vom Rcds. So hielten 
diese Vertreter studentischer Interes­
sen (in der Hauptsache wohl der 
eigenen, aber sie sind ja auch Studen­
ten) nicht viel davon, am nöchsten 

Tag bei der Besprechung der 6 
Auserwöhlten noch einmal zu diskutie­
ren, was denn non mit den draußen 
gebliebenen Studenten geschehen 
solle. Die Chance einer kollektiven 
Gegenwehr hatten wir verpaßt, als 
sich jeder von uns den Gespröchen und 
damit auch der fragwUrdigen Ent ­
schei.dungsautoritöt der Asssistenten 
unterworfen hatten. Denn die 
änderten trotz Proteste und Nachfra­
ge n ihre Vorgehensweise nicht, ant­
worteten vielmehr auf Einwönde u.a. 
mit dem in der Überschrift verwen­
deten Zitat und mit dem Hinweis, sie 
könnten, wenn sie wollten, die St ude n­
ten auch nach der Haarfarbe auswöh­
len. Außerdem bes tehe kein Be dUrfnis, 
alle Abende eines Semes ters abzu­
decken, notfalls fönden halt nur 5 
Seminarabende statt. De r Kolle ge von 
den (linken) NJ W- Juri sten, de r diese 
Diskussione n fUhr t e, sag te da'raufhin 
seine Teilnahme ab. Aus dem 
konzipie rten Elitesem ina r wu rde nun­
mehr eine vergröße rte Ska t runde -
vie lleicht sollte Professor Isensee 
einm?l bei der Adenauerstiftung nach 
Studenten fragen, die seinen AnsprU­
che n genUgen - die fUr diese Stiftung 
q ualifizierende Mitarbeit beim rcds 
sollte immerhin z}J r gleichen Meinung 
Uber Grund und Grenzen des 
.Rechtsgehorsams im demokratisc hen 
Rechtsstaat gefU hrt habe n. 

wolf gang kaleck 
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Willms Bildungspleite I • 
Wieder einmal hat die Rotstiftpolitik 
des DUsseldorfer Wissenschaftsmini­
steriums zugeschlagen. An der Bonner 
Uni sind die Informatiker/innen hier­
von be sanders betroffen. Durc1Gl Strei­
chungen von studentischen Hilfskräf­
ten ist das Institut nicht mehr in der 
Loge ein Lehrangebot anzubieten, das 
zumindest den Anforderungen der PrU­
fungsordnung genUgt. 

Wichtigster Bestandteil des Informo­
tikstudiums sind neben Seminaren vor­
lesungsbegleitende Übungen. In ihne n 
wird der Stoff der Vorlesungen aufge­
arbeitet und ange;"endet. Um den ge­
samten Stoff einer Vorlesung zu ver ­
stehen sind diese, in Gruppen von 
1 0-20 Student /inn/en gehaltenen, 
Obungen unerläßlich. Außerdem si nd 
die Mi tarbeit in ihnen sowie die zu lö­
senden Übungsaufgaben Scheinve rga­
bekriterium. Auf Klausuren kann so­
mit verzichtet werden. 
Geleitet werden die Übungen von stu ­
dentischen Hilfskräften. An diese r 
Stelle beginnt das Dilemma. Durch die 
seit Jahren stetig ansteigenden Stu­
dent/inn/enzahlen reichen die Plan­
stellen fUr stud. Hilfskräfte seit lan­
gem nicht mehr aus. Anstatt mehr 
Planstellen zu schaffen, kom mon im 
Wissenschaftsministerium auf die Idee 
sogenannte NAZ-Mittel berei tzustel­
len. Diese "Notzuschlöge auf Zeit" 

sind ein Provisorium, welches von An­
fang an schwerwiegende Probleme mit 
sich brachte. Zunächst stimmen die 
Semester nicht mit den Bewilligungs­
zeiträumen Uberein, welche sich auf 
ein Kalenderjahr beziehen. Somit 
mußten die stud. Hilfskräfte immer 
wieder monatelang auf ihre Bezahlung 
warten. Dies alleine ist schon schlimm 
genug, aber genauso schwerwiegend 
ist das Problem, daß die NAZ-Mittel . 
jederzeit gekUrzt we rden können. Dies 
ist nun zum wiederholten Mal gesche­
hen. Das Institut fUr Informatik sieht 
sich hierdurch Problemen gegenUber, 
die ohne finanzielle Hilfe aus DUssel­
dorf nicht gelöst werden können. 

31 Stellen fehlen 

Zur ordnungsgemäßen DurchfUhrung 
des Übungsbetriebs werden 7~,5 st~d. 
Hilfgskräft e benötigt. Schon Im .Wln­
tersemester wurde diese Zahl mit 66 
Hilfskräften zum x-ten Mal unter­
schritten. Durch einen Erlaß vom 
25.02. dieses Jahres sind noch einmal 
12 Stellen gestrichen worden. Zudem 
werden 6 Übungsleiter anderweitig ge­
braucht. Es fehlen also insgesamt 18 
Stellen gegenUber dem bisherigen 
Stand und 31 gegenUber der Rechnung 
des Instituts. 
Als einzige Handlungsmöglichkeit 
blieb dem Direktorium des Informatik­
Instituts die Übungen zur Vorlesung 
Informatik II komplett abzusagen. 
Dieser Vorschlag wird auch vom Fach-"rot (FSR) "nte"tUtzt "m nloht 

Informatik-Übungen anno 1986 

weiter ständig einschleichende Stu­
dienverschIechterungen zu tolerieren. 
Das Direktorium und , der FSR erhof­
fen sich von dieser Maßnahme zusätz­
liches Geld aus DUsseldorf. 

Wir machen Druck 

D.:Jmit diese Ak tion nicht unbeachtet 
bleibt, stehen eine Reihe weiterer, 
vom FSR vorgeschlagener, Aktivitäten 
in der Diskussion. Als erstes wird vor­
geschlagen die Vorlesung Informatik II 
bis auf weiteres zu bestreiken. Hier­
durch soll verhindert werden, daß sich 
die Version Vorlesung ohne Übung 
stillschweigend etabliert. Ende April 
oder Anfang Mai ist eine Protestfahrt 
der Student/inn/en zur Wissenschafts­
ministerin Brunn geplant. In DUssel­
dorf soll ihr eine gemeinsame Resolu­
tion der Professoren, Student /inn/en 
und Assistenten Uberreicht werden. In 
dieser Resolution stehen ausser den 
Forderungen auch die Folgen der Rot­
stiftpolitik fUr die Bonner Informati­
ker/innen. 

Wichtig isl,. daß das Problem an die 
Öffentlichkeit getragen wird und nicht 
"hinter den Uni- TUren" bleibt. Jede/r 
BUrger/in sollte wissen wie stark die 
Rotstiftpolitik die Bildung nicht nur 
be- sondern sogar verhindert. 
Sollte sich ein durchschlagender Er­
folg der Ak tionen . nicht einstellen, 
wären in NRW Zustände erreicht, ge­
geri die (West-) Berliner Student/inn/ 
en seit Bekanntwerden des Entwurfs 

zum (West-) B=r1iner Hochschulgesetz 
kämpfen. Die Hochschule wUrde nicht 
mehr alle Lehrveranstaltungen 
anbieten, die zur Zulassung zur Vor-, 
Diplom-, etc.-PrUfung erforderlich 
sind. 
Das gerade die Informatik besonders 
betroffen ist wirkt fast paradox. Alle 
Politiker/innen und sonst.ige "höhere 
Tiere" reden von High-TechnologYr 
Uberall werden High-Tech-Zentren er­
richtet. Im Gegenzug wird die Ausbil­
dung derer, die in diesen Zentren zu­
kUnftig arbeiten werden permanent 
verschlechtert. Ein High-T ech-Zen­
trum ohne Personal ist unter diesen 
Umständen ein zwar trauriges, aber 
gar nicht soo fiktionales Bild. Wo soll 
qualifiziertes Personal herkommen, 
wenn die Ausbildung stetig ver­
schlechtert oder sogar verhindert 
wird? 
FUr die Bonner Informatikstudent/inn/ 
en ist das Studium jedenfalls jetzt 
schon gefährdet! 
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Zur Vorgeschichte 
Zu Beginn der 70er Jahre wurde dos 
Medizinstudium durch die AO gründ­
lich reformiert. Die Famulaturen (=die 
Praktika für Mediziner/inn/en), die -
wie in den meisten anderen Fächern -
herzlich wenig mit dem gleichzeitig 
oder wenig frUher erlernten Studiums­
stoff zu tun hoben, sollten möglichst 

kurz sein; zunächst wurden zwei 
Monate für ausreichend geholten. Der 
Unterricht sollte in Kleingruppen am 
Krankenbett stattfinden. 
Aber dann kamen die geburtenstarken 
Jahrgänge; die EinfUhrung des Ne 
sollte den Run au Ps Studium bremsen. 
Unter den trotzdem hohen Studenten­
zahlen und dem sattsam bekannten 
Stellenstteich litt natUrlich auch die 
praktische Ausbildung. Die "Kleingrup­
pen" wurden einfach zu groß. 
Daraufhin wurde 1975 in der dritten 
AO-Novelle dos "Praktische Jahr" (P J) 
eingefUhrt. Später wurde die Famula-
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turzeit von zwei auf vier Monate ver.­
längert. 
Der Erfolg dieser Verlängerung blieb 
offenbar aus. Rezept der Bundesregie­
rung: Quantität = Qualität, also noch­
mal verlängern, diesmal durch den 
AlP. 

Der AlP 

- besteht aus einer zweijährigen Pra­
xisphase. Gliederung in 12 Monate 
nichtoperatives Stoffgebiet, 6 Monate 
operatives Stoffgebiet, 6 Monate 
wahlweise. Tätigkeiten im öffentli­
chen Gesundheitsdienst, in Einrichtun­
gen zur Rehabilitation Behinderter 
können bis zu 6 Monaten ange rechnet 
werden . 

- läuft im Herbst '87 on. Die Über­
gongsregelung (18 Monate AlP) gilt bis 
Januar '92. 

- soll kostenneutral durchgefUhrt wer· 
den. 

Erst noch dem AlP wird die Approba­
tion erteilt (woraus sich ein unklarer 
rechtlicher Status des AIP-lers er­
gibt). 

Unsere Kritik 
1. Wir sehen kaum einen Unterschied 
zwischen P J und AlP, was die Tätig­
keit betrifft. Eine Ausbildungsverlän­
gerung erscheint uns daher als vertone 
Zeit. 
Die Strukturierung des AlP demoti­
viert den ausbildenden Arzt: Wozu soll 
er jemanden anlernen, der noch kurzer 
Zeit schon wieder weg ist? 'Die Aus­
wIrkungen sieht mon schon jetzt im 
PJ. 
2. Die Behauptung, die hohen Studen­
tenzahlen ließen eine Verwirklichung 
der AO von 1970 nicht zu, is t falsch: 
Die wesentliche Ursache der Mißstön-



de liegt in der Kapazitätsverordnung 
(KapVO), die das Verhältnis von Lehr­
kräften, Personal auf der einen und 
Studentenzahlen auf der anderen Seite 
regelt. Eine Einbeziehung außeruniver­
sitärer Krankenhäuser in die prakti­
sche Ausbildung wUrde es ermögli­
chen, die geltende AO zu realisieren 
wenn diese Einbeziehung nicht ein~ 
Erhöhung der Studentenzahlen nach 
sich zieht. 
3. Der AlP ist aufgrund nicht vorhan­
dener ~tellen und wegen des unklaren 
rechtlichen Status nicht durcl\fuhrbar. 
Die Bundesärzteordnung geht von 
24000 zu schaffenden Stellen aus. Es 
ist von mindestens 5000 freiwerdenden 
Assistenzarztstellen und 2000 Stellen 
bei niedergelassenen Ärzten die Rede. 
Diese Stellen sollten ursprUnglieh ge­
drit telt werden . 
Dr. Hoppe vom Marburger Bund (außer 
der Bundesärztekammer e inzige Be­
fUrworter des AlP): "Eine Zahl von 
4000 (Assis tenzarzt-1Stellen, die pro 
Jahr frei werden, is t sicher seh r opti­
mis tisch ... lch glaube, daß es in ganz 
kurzer Zeit allenfalls nur nach 2000 
sein werden." 
Der Berufsverband der Praktischen 
Ärzte und Ärzte für Allgemeinmedizin 
ist nicht bereit, auch nur eine der 
"mUhsam erkämpften 1400 Stellen" 
zur VerfUgung zu stellen, da es sich 
dabei um Weiterbildungsstellen für 
den Arzt fUr Allgemeinmedizin han­
delt. 
Eine von uns (Fachschaft Medizin 
Bonn, AO-Arbeitskreis) durchgeführte 
Umfrage ergab, daß von 200 Klinik­
chefärzten in NRW nur einer bereit 
war, einen AIP-ler zu nehmen' von 
500 niedergelassenen Ärzten im' Ban­
ner Raum waren ganze 19 dazu be­
reit. 
Eine Drittelung der Stellen ist unter 
der Prämisse der Kostenneutralität 
nicht möglich. Das Gehalt eines AlP 
läge unter Sozialhilfeniveau. - Inzwi­
schen wird von einer Halbierung der 
Stellen gesprochen ... 
ES GIBT ALSO NICHT GENUG STEL­
LEN! DESHALB AUCH KEINE STEL­
LENGARANTIE! 

- ANZEIGE -

Die Wartezeiten auf den AlP werden 
etwa zwei Jahre betragen. Somit wird 
die gesamte Au.sbildung zum Arzt et­
wa 10 Jahre dauern (bisher 6 Jahre). 

Zusätzlich sehen wir eine Gefährdung 
des Patienten: ' 
AIP-ler werden Assis tenzarz tstellen 
besetzen. Das bewirkt eine "derartige 
AusdUnnung des Stammpersonals einer 
großen Klinik .. , daß weder in der 
Krankenversorgung, noch ,in der Wei­
terbildung, noch im studentischen Un­
terricht genügend Kräfte zur Verfü­
gung stehen."(Prof.Dr. Dengier, Chef 

Tätigkeit als Assistenzarzt nötig ist. 
Über einen Gesetzentwurf zur Nieder­
lassungsbeschränkung wird schon jetzt 
beraten. " 
Auf der Podiumsdiskussion am '9.1.'86, 
die die Fachschaft Medi.dn zum The­
ma AlP veranstaltet hatte, 
wurden vom Bundesgesundheitsmini­
sterium keine Positianen vorgelegt, 
die in irgendeiner Weise unsere Kritik 
entkräften würden. 

Mit dem Hinweis auf eine "politische" 
bzw. "moralische" Stellengarantie 
machte sich' Frau Schleicher vom Bun-

JdJ I}ty ffbtr t:'larl/l}oflidJ mit fitt, 
iDtr mein Bcb4rff,'bcr IAdJccenidJe, 

der Inneren Klinik in Bonn - und ehema­
liger Dekan der Med. Fakultät} 
Assistenzärzte, die immer noch Über­
stunden machen, müßten zusätzlich 
fUr die fehlenden Kollegen mitarbei­
ten: Mangels Approbation darf ein 
AIP-ler nicht selbständig oder eigen­
verantwortlich Hltig werden. 
Nach dem AlP 
fehlen die "zur VerfUgung gestellten" 
Assis tenzarz tstellen sowohl für die 
Weiterqildung als auch fUr die Zulas­
sung zum Kassenarzt. 1988 läuft die 
Regelung aus, daß vor der Niederlas­
sung als Kassenarzt eine 18-monatige 

: desgesundheitsminis terium grUndIich 
lächerlich; letztendlich wurden unsere 
grundsätzlichen Bedenken mit der for­
maljuristischen Begründung "Der AlP 
ist Gesetz und muß deshalb durchge­
führt werden" vom Tisch gefegt. Daß 
der AlP , durchführbar sei, bezweifel­
ten allerdings alle Diskussionsteilneh­
mer/inn/en, ' mit Ausnahme von Dr. 
Hoppe vom Marburger Bund, der nur 
die angestrebte Kostenneutralität- fUr 
unmöglich hielt. 
Fazit 
Es geht gar nicht um die Verbesserung 
der Ausbildung, sondern um eine Ver­
tagung oder Verhinderung der Ärzte­
schwemme. Fragt man sich, warum 
dies 'nicht dem freien Arbeitsmarkt 
ül:terlassen wird, so bekommt dieses 
unsinnige Gesetz plötzlich Sinn: Es 
besteht sehr wohl noch Bedarf an 
Ärzten. Besonders in Krankenhäusern 
müssen im Rahmen des Oberstunden­
abbaus noch Stellen geschaffen wer­
den. Besetzt man nun eine Steile mit 
zwei oder drei AlP-lern, so gewinnt 
man einen Haufen billiger Hiwis. Al­
lerdings unter der Voraussetzung, daß 
die vom Krankenhaus trotz der feh­
lenden Approbation voll eingesetzt 
werden (das ist aber in der Medizinal­
assistentenzeit auch so gewesen). Un­
ter dieser Voraussetzung wirkt die 
Maßnahme sogar kostendämpfend - zu 
Lasten der Patient/inn/en und Studen­
t/inn/en. 
Unsere Forderung 
Navellierung der Bundesärzteardnung 
unter Rücknahme des AlP! Änderung 
der KapVO und Einbeziehung der au­
ßeruniversitären Kliniken! Prüfung der 
Anwendung z.B, des Münsterer Mo­
dells""auf andere Städte! 

Elisabeth Krandick 
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S[OlltIS[~s(he Verdröllngullng 
Soziale Lage der Student/inn/en 

Die Erhebung zur IIsozialen Lage der Student/inn/en~ vom Deutschen Studentenwerk (DSW) in 
Auftrag gegeben und im Dezember in allen Medien verbreitet, hat das Bildungsministerium of­
fenbar so erschreckt, daß schnell eine Allensbach-Umfrage zum gleichen Thema nachgescho-
ben wurde. () 
Anstcitt nun die beiden Untersuchungen zu vergleichen, möchte ich hier einen anderen Punkt 
ansprechen, der mir erst auffiel, als ich darüber nachdachte, wie ich einen Vergleich der bei­
den Untersuchungen am besten strukturiere, und der mir seitdem, ~ine Menge Kopfzerb rechen 
bereitet hat. Wenn also ein/e Leser/in mei,nt, feststellen zu können, daß meine I Jberlegungen 
unsinnig sind, weil ich irgendeinen wichtigen Punkt außer ac;ht gelassen habe, wäre ich für ei­
nen Leser/innen/brief sehr dankh~-

Vorbemerkung 
Ich habe in dem Artikel einige Aspek­
te, die dos DSW in seiner Untersu­
chung erwöhnt hot (z.B. Anteil der 
BAföG-Empfönger/inn/en on ollen Stu­
dent/inn/en), nicht erwöhnt; dos ober 
deshalb, weil diese Aspekte im Streif 
zwischen DSW und Bildungsministeri­
um auch unter den Tisch fielen. 
Kritikwürdiger finde ich, daß ich mich 
nur auf die Höhe des BAföG bezogen 
habe und nicht auch auf die Höhe der 
Elternfreibetröge, die ebenfalls viel 
zu niedrig sind. In der Rohfassung des 
Artikels war dos allerdings vorgese­
hen, ober dann wöre er einfach viel 
zu lang geworden. 

Meine Überlegungen begonnen mit der 
Frage, wieso dos Bildungsministerium 
so ein großes Interesse daran hot, die 
Student /inn/en als nicht so arm darzu­
stellen. Die Feststellung der Armut 
der Student/inn/en ist offenbar impli­
zit mit d~r Behauptung verbunden, dos 
Bildungsministerium würde zu wenig 
für die Student/inn/en tun, denn sonst 
könnte dem Bildungsministerium eine 
solche Untersuchung vollkommen 
gleichgültig sein. 
Der springende Punkt ist also: Sogt 
eine Feststellung über dos Durch­
schnittseinkommen der Student/inn/en 
'tatsöchlich etwas darüber aus, ob der 
BAföG-Satz und die Elternfreibetröge 
zu niedrig sin-:l? 
Stellen wir uns einfach vor, bei der 
Untersuchung wöre herausgekommen, 
die Student/inn/en verfUgten olle Uber 
2000 DM im Monat, wören also, noch 
heutigen Maßstöben, verdammt gut 
dran. Dos heißt doch nicht, daß der 
BAföG-Satz von derzeit 690 DM aus­
reichend ist, sondern lediglich, daß of­
fensichtlich die meisten Student/in­
n/en nicht auf BAföG angewiesen 
sind. Diese Aussage ist, isoliert be­
trachtet, nicht , eindeutig. Mon muß 
dann überprüfen, ob on der Uni nur 
Leute sind, deren Eltern ein Uber­
durchschnittlich hohes Einkommen ho­
ben oder ob die gesamte Bevölkerung 
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mittlerweile zu einem solchen Wohl­
stand gekommen ist, daß BAföG im 
Grunde nicht mehr notwendig ist; 
letz teres wird im Ernst keine/r be­
haupten wollen. (Wieso es nicht auch 
sein kann, daß olle wie wild jobben, 
erkläre ich spöter.) Also bedeutet die 

Feststellung, daß die Student/inn/en 
im Grunde gor nicht so arm sind - die 
Feststellung, auf die das Bildungsmini­
sterium so großen Wert legt -, s!Q.fl 
heute Kinder reicher Eltern einen rö­
ßeren Anteil an den Student/inn en 
ausmachen, als das 'noch vor einigen 



Jahren der Fall war. 
Was mich jetzt alIerdings irritiert, ist, 
daß nach meinen bisherigen Oberle­
gungen eine Erhebung zur sozialen La­
ge der Student/inn/en völIig unsinnig 
ist, da eben die finanzielIe Situation 
der Student/inn/en nichts über not­
wendige Maßnahmen zur Ausbildungs­
förderung aussagt. Man/frau kann 
meiner Meinung nach in einer Erhe­
bung überhaupt nicht feststelIen, wie 
hoch der Bedarf einer/s Student/in ist 
(was etwas über die angemessene Hö­
he des BAföG aussagen würlfe). (Wie 
solI jemand, der 700 Mark hat, sagen 
können, wieviel er denn tatsächlich 
genau brauchen wUrde? 
Umgekehrt kann man/frau natürlich 
genauso behaupten, daß wenn die Stu­
dent /inn/en 2000 Mark zur Verfügung 
haben, sie trotzdem noch unzufrieden 
sein können.) 
Um den Bedarf festzulegen, werden 
verschiedene Pasten aufgestellt: Mie­
te, Ernährung, L'ernmittel, Haushalts­
gegenstände, Freizeitgestaltung usw. 
Die Miete, die durchschnittlich zu 
zahlen is t, weildorunter einfach nichts 
z u haben is t, ist du rch eine Erhebung 
noch relat i v proble mlos zu erfassen. 
Be i alle n anderen Pasten spie lt nach 
meiner Ansicht eine subjek ti ve Kom­
ponen te eine große RolIe . Müsse') die 
Student/ipn/en z .B. immer im Aldi 
·kaufen oder sollen sie möglichst 
mehrmals in der Woche ins Restaurant 
gehen können? (Da s ist zwar über­
spit z t formuliert, aber ich meine, daß 
das Bildungsminis te rium tats1:lchlich 
zur ersten Alternative neigt.) 
Das DSW spekulierte offenbar darauf 
(und mit Erfolg), daß die Öffentlich­
keit entse tzt reagiert, wenn von 26% 
de r Stude nt/inn/ en die Re de ist, die 
unte r 700 Mark monatlich haben. Das 
DSW h 1:l tte nun fest stelle n können, 
aha, alle finden, daß 700 Mark zu we­
nig ist, also fordern wir, daß der 
BAföG-Satz massiv angehoben wird. 
Zwar hat das DSW tats1:lchlich - wie 
schon oft - gefordert, daß das BAföG 
erhöht werden soll, aber ein Zusam­
menhqng zwischen der öffentlichen 
Meinung, daß unter 700 Mark zu we­
nig sei, und der Höhe des BAföG wur­
de nicht hergestellt. Und auch im Bil­
dungsministerium besteht große Un­
klarheit darüber, welcher Betrag nun 
angemessen ist. Daß die Student/in­
n/en alle ganz arm seien, wollte dort 
keine/r hören; flugs wurde eine neue 
Untersuchung in Auftrag gegeben, die 
"zeigte", daß die Student/inn/en mehr 
Geld haben als da~ DSW behauptete, 
nicht etwa, daß die Student/inn/en 
auch mit 700 Mark auskommen. 
(Hier muß noch erwt:lhnt werden, daß 
sowohl bei der DSW- wie auch bei der 
Allensbach-Untersuchung die Frage 
nach der Zufriedenheit mit der finan­
ziellen Situation gestellt wurde. Für 
mich hat aber "Zufriedenheit" keinen 
Aussagewert, denn wenn es erstmal so 

weit kommt, daß die Student/inn/en 
alle mit 500 Mark 'vollkommen glUck­
lieh sind, helßt das für mich noch lan­
ge nicht, daß 500 'Mark genug sind . . 
(Bhagwan-Jünger/innen sind mit ihrer 
Laae auch zufrieden.)) 
Zum Schluß noch einige Anmerkungen 
zur Jobsituation. 
In gewissem Maße ist gegen Jobben 
sicherlich nichts einzuwenden, beson­
ders dann nicht, wenn der Job zum 
Studium in irgendeiner Beziehung 
steht. Nimmt das Jobben aber einen 
großen Teil der Zeit in Anspruch, ' 
kann nicht m~hr sinnvoll studiert wer­
den; das heißt einerseits, daß die Sta-
1ristik über die finanzielle Lage der 
Student/inn/en verfälscht wird, weil 
dort Leute auftauchen, die strengge­
nommen gar nicht als Student/inn/en 
bezeichnet werden können (weil sie 
nicht genug Zeit zum Studieren haben 
- und deshalb auch ganz sicher nicht 
zu denen gehären, die später die gu­
t en StelIen kriegen (wenn überhaupt 
welche)), andere rseits ist es aber kei­
ne Erklärung für ein eingangs erwähn­
tes fiktives "Einkommen" der Studen­
t/inn/en von 2000 Mark . 
We r nä mlich so viel Geld zur Ve r fü­
gung hat, de r/die kann, wenn das Stu­
dium darunte r leidet, getros t den Job 
aufgeben und dann z . B. mit J 000 Mark 
auskommen. 
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Jubel 
• Im 
~bseits 

(ap)Schon 1/2 Stunden wartete 
man/frau: auf der einen Seite die De­
ligierten des R CDS, die ihren Bundes­
kongress unterbrochen hatten, auf der 
anderen Seite di't! GrUne Altenative 
Gruppe Uni Bann (GAG), die zu einer 
spontanen Demonstration (Motto eines 
der Transparente: "Die 'Birne von 
heute ist das Fallobst von morgen") 
gekommen war. Die Aufmerksamkeit 
richtete sich auf die Ankunft des Bun­
deskanzlers. Denn Helmi persönlich 
sollte an der Bonner Universität, 
genauer in der etwas abseits gelege­
nen Poppelsdorfer Mensa erscheinen 
und wurde mit Applaus einerseits, mit 
einem dreifachen "Block-out" anderer­
seits "begrUßt", als er endlich kom. 
Sicherlich kein Zufall, daß er mitten 
in den Semesterferien samstags 
morgens dort aufkreuzte, denn sonst 
lassen sich seit längerem kaum mehr 
Politiker on der Uni blicken - und 
nicht nur von der CDU - doch hier 
war ihrrl der Beifall gewiß, sprach 
doch zum ersten Mol ein Bundeskanz­
ler vor dem RCDS. Doch um den 
Jubel zu dämpfen, protestierte die 
GAG, um auf die unsoziale Studenten­
politik der Bundesregierung 
aufmerksam zu machen, zu allererst 
auf die Umstellung des BAföG' s - dos 
ohnehin viel zu knapp bemessen ist -
auf Darlehen und die damit verbunde-. 

DiE 
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ne, drastisch gesunkene Förderungs­
quote, (Zusommenhänge mit der eben­
falls abflauenden "Förderungsquote" 
von CDUCSUFDPSPD durch Flick & 
Co sollen aber nicht existieren, 
oder?). Auch die neuesten Errungen­
schaften" der Hochschulpolitik der 
Regierun'g, voran die Folgen des no­
vellierten HRGswurden im 
GAG-Flugblatt angeprangert: unge­
hemmte Drittmittelforschung, Auszeh­
rung der Lehre fUr die Masse der Stu­
denten, Abbau der Geisteswissenschaf­
ten zugunsten der Naturwissenschaf­
ten, denn "1000 Ingenieure bei 
Bundespost und Siemens werdEi!1 noch 
gebraucht", so Kohl später vor den 
RCDS-Delegierten. Zum drastischen 
Anstieg arbeitsloser Akademiker 
(1973:5000, 1985: 117.000) fiel ihm in 
seiner Rede nur ein, man müsse 
"kleine Schritte machen", 
"Patentlösungen" gebe es nicht. Doch 
dies war genug der Mißtöne. Er 
wandte sich wichtigeren Themen zu; 
wichtig sei eine Verkürzung der Studi­
enzeiten auf 4 Jahre und 3 Monate 

maximal, wie schon der Wissen­
schaftsrat vor Wochen gefordert habe, 
" um international wie'der wettbe­
werbsfähig zu werden." Gleichzeitig 
müsse die Gymnasialzeit auf 12 Jahre 
gesenkt werden - welch Zufall, daß 
sich ab 1989 die Aufenthaltszeit in 
der "Schule der Nation" verlängert 
oder gar der Zivildienst demnächst 2 
Jahre dauert. Großzügig gin~ Helmut 
Kohl über diese "Nebensächlichkeiten" 
und Uber die GrUnde der Hochschulmi­
sere hinweg und flUchtete sich in all­
gemeine Themen (Zusammenarbeit von 
SPD, bzw. Jusos und DGB mit 
Kommunisten, Menschenrechte, 
Deutschlandpolitik), so daß die Feier­
stimmung zum 35-jährigen Geburtstag 
des R<;:DS doch noch aufkam, erst 
rec,ht, 'als Kohl an seine Zeit als 
AStA-Vorsitzender erinnerte. Doch 
der Alltag kehrte schnell zurUck, nur 
Tage später wurde dos 2. Ermittlungs-
verfahren gegen Helmut Kohl 
eröffnet! ' 

~
ArbeilSkreiS 

NATURWISSENSCHAFTLER 
rür den FRIEDEN 

Ringvorlesung 
Sommersemescer 1906 

Im Sommersemester veranstaltet der 
Arbeitskreis Naturwissenschaftler für 
den Frieden zum sechsten Mol sein 
Ringvorlesung. Die einzelnen Vorträge 
informieren über Probleme der 
Friedenssicherung und Kriegsvorbe­
reitung in verschiedenen Bereichen 
der Wissenschaft. Sie wenden sich an 
jene, die nicht damit einverstanden 
sind, daß um sie herum und Uberall in 
Ost und West Kriegstechnik 
entwickelt, aufgebaut und eines Tages 
eingesetzt wird. Dem Arbeitskreis 
gehören Studenten, Professoren und 
andere Wissenschaftler der Bonner Uni 
an , Man/frau trifft sich rege lmäßig 
donnerstags um 19.15 h im Mathema­
tischen Institut, 8eringstr. 1 , Diskus­
sionsraum. 

Die einzelnen Vorträge 

5, MAI, HS 3 : 
Sowjetische Strategie, Sicherheit und 
Macht 
Referent: Dr. Jan Stehl, Lehrbeauf­
trgter für Politikwissenschaft an der 

,FH Düsseldorf 

12. MAI HS 3 
Das Recht auf Kriegsdienstverweige­
rung - ein Grundrecht wird zur Aus­
nahme 
Referent: GUnter Werner, 
Rechtsanwalt aus Bremen 

2. JUNI HS 3 : 
Mathematik und Krieg 
Referent: Jens Hoyrup, 'Lehrbeauf-, 
trgter fUr Wissenschaftsgeschichte und 
Wissen'schaftstheorie am Roskilde Uni­
versitetscenter 

9. JUNI HS 3 : 
Kriegs- und friedensorientierte Politik 
in Städten und Gemeinden 
Referent: Prof. Christiane Rajewsky, 
Politik wissenschaft lerin an der FH 
DUsseldorf 

23. JUNI HS 8 
Ist ärztliche Hilfe im Atomkrieg mög­
lich? 
Referent: Dr. Till Bastian, niederge­
lassener Arzt aus Mainz, Sekretär der 
bundesdeutschen Sektion der IPPNW 
(Internationale Ärzte zur VerhUtung 
des Atomkriegs) 

~""""'.!:::.r~Ur=1====I_~_""'-_I&-l-------'-"------ - - ~ 



Gibt es eine Zukunft für den 

studentischen Dachverband 

Vom 19.-23.3.1986 fond in Dortmund 
die 11. ordentliche Mitgliederver­
sammlung der Vereinigten Deutschen 
Studentenschaften (VDS), des Dach­
verbands der bundesdeutschen und 
westbe rliner ASten statt. 

Jusos einen Vorstandssitz für sich ab­
gelehnt. Der gewöhlte Vorstand be­
steht nun ous drej. Frauen von MSB, 
SHB und RGS. In den Zentralrot, dos 
höchste Entscheidungsgremium zwi­
schen den Mitgliederversammlungen 
wurden auch unabhängige ASten und 
solche mit Juso- und, aufgrund 
koalitionsvertraglicher -Bindungen auch 
Basisgruppen-Beteiligung gewählt. 
Wichtigster inhaltlich~r Beschluß der 
M V war die Durchführung eines hoch­
schulpolitischen Kongresses im Juni 
1986. 
Sollte es gelingen, aus dieser Veran­
staltung ein Forum zur Selbstverstön­
digung der linken Studentenschaften 
um Analyse und Perspektiven von 
Hochschule und Wissenschaft, in Aus­
einandersetzung mit rechten, ober 
auch gerade mit verschiedenen linken 
Konzepten und Strategien zu machen, 
liegt in einem solchen Kongreß eine 
Chance, die verschiedenen Strömungen 
innerhalb der Studentenschaften, unter 

Geprögt war diese Mitgl~ederver­
sammlung (MV), störker nocR als die 
vorangegangene, mehr von machttak­
tischem Gerangel zwischen den poli­
tischen Strömungen und Verbönden 
(insbesondere MSB, SHB und Jusos) um 
die Strukturen des Dochverbandes, 
denn von einer inhaltlichen Ausein­
andersetzung um die momentane 
Hochschul- und Gesellschaftspolitik 
der Herrschenden. Entsprechend kom 
es auch zu keiner ernsthaften Debatte 
um die Entwfcklung gemeinsamer 
Handlungsperspektiven und -strategien 
on den Hochschulen. 

. ,'loS 
~."t"'·, 

Nachdem die Juso-HSG 1985 den 
bereits 1980 aus dem Vorstand der 
VDS zurUckgetretenen Basis-
gruppen/GrUn-Alternativen folgte, 
ging es den in diesem Gremium 
verblieben"en Verbönden MSB Sparta­
kus, SHB und Radikaldemokroten 
(RSG, ex-LHV) darum, die Jusos aus 
wohltaktischem (Bundestagswohl 1987) 
und mochttaktischem (inhaltliche An­
bindung der SPD an die Forderungen 
der Studenten"bewegung") Kalkul 
heraus, fUr eine aktive Beteiligung on 
den Gremien der VDS zurUckzuge-
winnen. . 
Ein aus verschiedenen Antrögen zu­
sammengeschnibbeltes Arbeit ~pro­
gramm, das in Konsequenz seiner Er­
stellung weder analytisch stimmig ist, 
noch Uber die Feststellung altbe­
kannter Tatsachen und Parolen 
wesentlich hinauskommt, ist Ausdruck 
der macht taktischen Prioritöt vor der 
inhaltlichen Auseinandersetzung um 
die zukUnftige Politik der . bundes­
deutschen und westberliner Studenten­
schaften. 
Die Basisgruppen hoben dieses Vor­
gehen schorf kritisiert und hoben sich 
entsprechend nicht on den VDS-Gre­
mien beteiligt. Daraufhin hoben die 

BerUcksichtigung ihrer verschiedenen 
Politik verständnisse zu punktuellem 
gemeinsamen Handeln zu vereinen. 
Eine so arbeitende Studenten"bewe­
gung" und somit auch die VDS könnte 
tatsöchlich in die herrschende Hoch­
schul-, Wissenschafts- und Forschungs­
politik eingreifen, und wieder zu 
einem gesellschaftlich relevanten Fak­
tor werden. Zur Zeit wird der 
Kongreß von einer Arbeitsgruppe in­
haltlich und konzeptionell vorbereitet. 

Katina Schubert 

Verbin,dungen-

und was dahinter steht 

Wenn wir 'tIas laute Heulen und Wehe­
klagen aus der rechten Ecke hören, 
können wir uns der "Idammheimlichen 
Freude" nicht erwehren. Zeigt es uns 
doch, daß wir mit unseren Veröffent­
lichungen und Veranstaltungen genau 
im ·"Schwarzen" liegen. Dabei ist es 
egal, ob wir Burschenschaften, Corps, 
Landsmannschaften, christliche und 
sonstige Verbindungen in bunter Reihe 
erwähnen. Denn sie olle frönen 
-Unterschiede in Nuancen- dem einen 
hehren Ziel: Karriere!!~ 
Sicher sogen sie jetzt: Schweinerei, 
Verleumdung, Jammer jemineh. Aber 
sehen wir uns doch einmal um, Da ist 
es noch gornicht so longe her, da ging 
ein Spruch im Bonner Volksmund: In 
den höheren Bonner Verwaltungs­
steIlen und Behörden schreibe mon bei 
den anstehenden Beförderungen Zufall 
mit CV. Wir sehen unter Verbindungen 
nach und finden: Cartell Verband. Wir 
sehen im Katalog des deutschen 
Bundestages noch und finden: Richard 
Stücklen, CV, Franz Josef Strauß, CV. 
Wenn wi·r - dann noch feststellen, daß 
auch Dregger, v. Brauchitsch Verbin­
dungsleute sind, geht uns ein Licht 
auf. Leider sind diese Vereine nicht so 
harmlos, wie sie uns immer glauben 
machen wollen. Diese Leute stehen 
mitten im Brennpunkt des öffentlichen 
Lebens und entscheiden in Wirtschaft, 
Politik, Diplomatie und Justiz über 
unser oller Schicksal. Dieser kleine 
Clon verschwippter und verschwäger­
ter Burschen hölt große Teile der 
Macht und des Geldes in seinen Hän­
den. Dos Menschenbild und die Auf­
fassung von Politik hot sich seit über 
hundert Jahren nicht gewa!1delt, Bei­
spiel: dos Wiedervereinigungsgeheule 
mit der Forderung: Schlesien ist 
unser!!! 
Schließlich war es diese .konservative 
Borniertheit, die vor nur wenigen 
Jahrzehnten den Naziverbrechern den 
Weg bereitete. Die Begründung einiger 
Verbindungen, sie hätten sich im 111. 
Reich aufgelöst, um ihre jUdischen 
BundesbUrger nicht zu verraten, kann 
nicht einmal -mehr als löcherlich ge­
wertet werden, sie ist ein Armuts­
zeugnis ohne gleichen! 
Im ASt A-Antirepressionsreferat liegt 
die BroschUre "Über dos Verbin­
dungs(un)wesen" aus, die sich mit der 
historischen Entwicklung der 
Korporation befaßt. 

Peter Enzenberger 
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Der Wissenschaftsladen 
I 

Ist es möglich an die Bus'se der 
Bonner Stadtwerke zur Beförderung 
von Fahrrädern e'inen Anhänger anzu­
hängen? 
Wie gefährlich ist das Trinken von 
Leitungswasser, das aus Bleirohren 
fließt, wie sie in Bonn vor allem in 
alten Häusern noch höufig anzutreHer. 
sind? (} 
Stellt die geplante Müllverbrennungs­
anlage wirklich die beste Lösung zur 
Beseitigung des Bonner Müllberges 
dar? 
Gefährdet eine Holzschutzmittel ge­
strichene Holzdecke auf Dauer die 
m~nschliche Gesundheit? 

Diese und viele andere Fragen hat der 
Wissenschaftsladen Bonn e.V. seit 
seiner Gründung vor ca. zwei Jahren 
beantwortet. 
Die Idee, die hinter den Wissen­
schaftslöden steht, stammt aus 
Holland, wo in den 70er Jahren die 
ersten "Wetanschapswinkels" gegrün­
det wurden, die sich in enger 
Vernetzung mit den Universitöten 
bemühten, die Wissenschaft unters 
Volk zu bringen. Ziel der Wissen­
schaftslöden, hier wie dort, ist es, die 
Wissenschaft aus ihrem Elfenbeinturm 
herauszuholen. Wissenschaftslöden 
wollen sich stärker an den Interessen, 
Bedürfnissen und Zielen der Menschen 
orientieren. 

Der Wissenschaftsladen Bonn e.V. ist 
ein eingetragener Verein, der es sich 
zur Aufgabe gemacht hat, wissen­
schaftliche Ergebnisse, die sonst nur 
Eingeweihten zugänglich sind, für 
jede/n Interessierte/n verfügbar zu 
machen. 
Zur Umsetzung dieser Ziele werden 
verschiedene Wege eingeschlagen: 

-Unterhalt eines "Ladens" mit regel­
mäßigen Öffnungszeiten ' (Di,Do 
17-19Uhr), der als AnlaufsteIle für die 
Bevölkerung dient . 
-Beantwortung von Anfragen durch 
eigene Mitglieder oder durch Ver­
mittlung an andere zur Mitarbeit 
bereite Wissenschaftler. 
-Veröffentlichung von Informations­
blöttern "Wila-Info" und Broschüren 
"Wila-Heft" zu speziellen Themen, . die 
von Mitgliedern des Wissenschaftsla­
dens erarbeitet werden. 
- Veranstaltungen 'von Seminaren, Vor­
trögen, Podiumsdiskussionen etc. zu 
aktuellen Themen. 
Folgende Projekte laufen derzeit im 
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Wissenschaft sladen: 

"Waschmi Hel" 
Anhand von "alternativer" Literatur 
und auch Orginalliteratur wurden und 
werden Inhaltsstoffe konventioneller 
Waschmittel auf Notwendigkeit, ge­
s'undheitliches Risiko 'und Aus­
wirkungen auf die Umwelt bearbeitet. 
Alternativ zu den hekämmlichen 
Waschmitteln werden die Biowasch­
mittel untersucht und diskutie rt. 

"Schadstoffe in der Muttermilch" 
Schadstoffe in · der Muttermilch sind 
ein sehr bedenkliches Arlarmsignal für 
die Verteilung giftiger Stoffe in die 
Umwelt. Für Mütter ist dabei die 
Frage, ob - sie ihr Kind stillen sollen 
von essentieller Bedeutung. Der Pro­
jektbereich befaßt sich seit einiger 
Zeit mit der Problematik und bringt 
dazu in Kürze eine Broschüre heraus. 

"Gentechnologie" 
In Seminaren, Podiumsdiskussionen 
befaßt sich der Arbeitskreis mit 
aktuellen Problemen der Bio- und 
Gentechnologie . 

"Hol zschu tzmi t tel" 
Der Schwerpunkt der Arbeit dieses 
Projektbereichs liegt auf der Beant­
wortung der Anfrogen zu diesem 
Thema. 

"Wasser" 
Hier werden Themen wie Aufbe-
reitungsanlagen von Trinkwasser, 
Schadstoffe im Trinkwasser ect. 
behandelt. Für halbquantitative Unter­
suchungen steht ein "Wasser-Anolytik­
Koffer" und ein "Nitratmeßgerät" zur 
Verfügung. 
• 
Wer Lust hat im Wissenschaftsladen 
mitzuarbeit-en, oder die Arbeit des 
Wissenschaft sladens in Anspruch 
nehmen mächte, wende sich an 
folgende Adresse: 

Wissenschaftsladen Bonn e.V. 
Maxstraße 73 
5300 Bann 1 
Tel. 633938 
Geschäftszeiten: Dienstags und Don­
nerstags zwischen 17.00-19.00Uhr. 

In Zusammenarbeit mit dem Ökobil­
dungswerk .Bonn veranstaltet der 
Wissenschaftsladen folgende Seminare: 

Bio- und Gentechnologie 
Die Diskussion über Fragen der Gen­
technologie und ihre Anwendungsmög­
lichkeiten wird in einer breiten 
Öffentlichkeit erst seit kurzer Zeit 
geführt. Der 'WILA Bonn möchte mit 
diesem Seminar einen Beitrag zur 
öffentlichen Diskussion leisten. 
(Termine und Ort beim WILA 
erfragen) 

Alternativer Garten und Landbau in 
Theorie und Praxis 
Ein Bericht über Inhalt und Chancen 
alternativen Landbaus in der Praxis 
und der universitären Forschung. 
(Di 29.04.86 20 Uhr WILA Maxstr. 73) 

Putztag 
Hqushaltsreiniger werden kritisch 
unter die Lupe genommen. Ist es 
wirklich nötig und sinnvoll für jeden 
Z weck einen Spezialreiniger zu haben? 
Es wird gezeigt, welche Auswirkungen 
die verschiedenen Inhaltsstoffe der 
Putzmittel auf Umwelt und 
Gesundheit haben. 
(Di 17.6.86 20Uhr, Mi 25.06.86 20Uhr, 
WILA Maxstr.73) 
Waschtag 

Inhaltsstoffe und Wirkungsweise kon­
ventioneller Waschmittel und Bio­
waschmittel sollen gezeigt und ver­
glichen werden. Jeder soll 'in die Lage 
~rsetzt werden, daß er/sie sich aus 
dem Waschmittelangebot das Mittel 
für seine/n persönlichen Umwelt- und 
Gesundheitsanspruch kritisch aus­
wöhlen kann. 
(Mi 30.4.86 20Uhr, Di 13.5.86 20Uhr, 
WILA Maxstr.73) 



Betr.: Leserbriefe von M.Pohl und 
J.C.Dietzel in AKUT 214 . 

Liebe ' AKUT -Redakteurinnen und Re­
dakteure! 
Im Gegensatz zu den Kommilitonen 
Martln Pohl und Jörg C. Dietzel Hnde 

J ich die Kreuzesdarstellung mit dem 
Gruß "Frohe Weihnach'ten" auf der 
RUckseite von AKUT 213 weder 
"öußerst geschmacklos"(Pohl), noch se­
he ich sie als Beweis dafUr, "daß die 
AK UT -Redakteure fUr die christliche 
Oberzeugung vieler ihrer Mitstudenten 
nur hömischen Zynismus Ubrig ha­
ben"(Dietzel) an. Als ev. Theol~iestu­
dent bin ich der Meinung, daß die 
Kombination von SpinnwebUberzoge­
nem Kruzifixus und Weihnachtsgruß 
zum Nachdenken und zur Besinnung 
gerade derer mit "christlicher Ober­
zeugung" anregt, bzw. anregen sollte: 
1} Sicher, die Darstellung paßt nicht 
in das göngige Herze-Jesulein-Bild, 
das in, Geschöftsauslagen, Medien etc. 
-auch in vielen Weihnachtsgottesdien­
sten- verbreitet wil'd. Doch mUssen 
wir bedenken, daß das Kommen Jesu 
Christi in die Krippe seine besondere 
Bedeutung erst aus der Sicht vom 
Kreuz, von Karfreitag und der darauf­
folgenden Auferstehung erhölt. Wenn 
ich sehe, mit welchem sUßlichen Je­
susbild der weihnachtliche Konsum 
von uns satten BundesbUrgern ange­
regt wird und daß darUber der Mann, 
de r den Möchtigen seiner Zeit von 
Anfang an e in Dorn im Auge war 
(Kindermord zu Bethlehem), dessen 
Weg der Nöchsten- und Feindesliebe 
mit der Hinrichtung am Kreuz endete, 
wie hinter den Spinnweben auf der 
AKUT'-Abbildung verschwindet, kann 
ich den nachdenklich machenden 
Weihnachtsgruß nur gut heißen. 
2} Eine andere Deutungsmöglichkeit 
sehe ich darin, das Bild als eine 
Anfrage an selbstzufriedene Weih­
nachtschristen zu sehen. "Alle Johre 
wieder" finden die Massen am 
HI.Abend den Weg in die Kir~h~n (58% 
der EKD-Glieder/ Normalson'ntag: 6% 
- EKD-Umfrage '82). So mancher 
lehnt sich daraufhin zurUck und sagt 
sich, 'Die Schöflein kommen ja doch'. 
Aber, finden wir nicht im töglichen 
Leben viele Anzeichen fUr eine ver­
breitete It!tztliche Irrelevanz des 
Christentums (auch wenn wir angeb­
lich in einem 'christlichen Staat' le­
ben). Praktizieren nicht auch viele 
'Christen' einen tagtöglichen Atheis­
/)"lUS, eIn Leben in de;'; Gott keinen 
Platz, mehr hat (mal ganz abgesehen 
von· den klar atheistisch eingestellten 
MitbUrgern) ? 
Vielleicht kann das AKUT-Bild hie,r 
anregen, Uber die eigene Relevanz 
nachzudenken und vielleicht auch 
dazu, Jesus Christus wieder unter den 
Spinnweben des Vergessens und Beisei~ 
testelIens hervorzuholen, ' gerade am 
ach so optimistisch scheinenden Weih­
nacht"sfest. 
3} Möglicherweise lag den Herren 
Dietzel und Pohl, die gemöß ihren 
Briefen dem "rechten" Studenten­
schaftslager zuzuordnen sind, aber gar 

nichts an solchen Anregungen... Da 
paßt ein kritischer Jesus vielleicht 
nicht ins Konzept, wo "christlich" oft 
zur unredlichen Verbrömung reaktio­
nörer Politik gerinnt. Da kommen 
Fragen nach ' der Relevanz dieses 
Christus fUr unser tögliches Leben 
öuB2rst ungelegen. Was wöre denn 
auch, wenn mehr Menschen nach we­
niger BegUterten fragten, (III. Welt, 
BAföG, •.. ), wenn auf einmal Feindes­
liebe statt HochrUstung (SOl, SS 20, 
NachrUstung ..• ) und Nächstenliebe 
statt Konkurrenz (HRG, .... ) angesagt 
wäre? Was wöre, wenn Gott mehr 
vertraut wUrde als den fragwUrdigen 
Götzen unserer Zeit? 

de oder das System Erde-Sonne eir 
abgeschlossenes System ist, deshaU 
wöre es vielleicht ganz nützlich, wenr 
Du den Entropiebegriff einmal a u! 
physikalischer Sicht erläutern könntest 
(was in meiner Rezension nicht gelei­
stet werden konnte). Das Entropiege­
setz verdient es jedenfalls, diskutiert 
zu werden. 

Mit freundlichen GrUßer 
Peter Webet 

Kein Physiker sondern Sozialwissenschaftlet 

Andreas Odlozinski (st'ud. theol.) 

Ist die Bibliothek schön oder häßlich? 

Einen großen Teil der kostbaren Zeit 
verbringt der Student in ' der Biblio­
thek. Menschen, die keine Studenten 

Betreffend Leserbrief von Thomas sind" glauben, daß dort der Student 
Millack zur Rezension des Buches seine Arbeit verrichtet. Am Tisch 
"Entropie - ein neues Weltbild" von Uber Notitzen gebeugt inmitten Zent­
Jeremy Rifkin nern von BUchern. Hier arbeitet der 
Lieber Thomas, Du scheinst ja ein Kopf bzw. die Finger. Abstrakta wer­
streitbarer Physiker zu sein: "Das En- den in Konkreta umgesetzt, gottbehUt 
tropiegesetz gehört uns (d.h-. der schriftlich oder beim 'Umblöttern. E~ 
Physik) und da hat niemand sonst was herrscht Stille. 
drin zu suchen"! Motto: "Jede Wissen- Aber niemand fragt sich: "Ist die Bi­
schaft in ihren eigenen Elfenbeinturm bliothek schön oder hößlich?" Der Stu­
und wehe einer guckt in die Töpfe des dent hebt den Kopf, lehnt sich zu rUck 
anderen." Dem wird dann kurzerhand und sieht sie. Ihre "Decke verteufelt 
Unwissenschaftlichkeit attestiert. Da- die weiße Tl,lnche, so daß ' sich diese 
zu möchte ich nur sagen, daß ' das Ar- vor Furcht davonblöttert. Die grUnen 
gument "Der hat ja keine Ahnung!" Vorhönge bleiben in der Regel desin­
das billigste von allen ist; vielleicht teress.iert und zerfranst schlaff, je­
könntest Du ein klein wenig mehr ins doch Ihre Tarnung ist perfekt man 
Detail gehen? bemerkt sie nie. Lößt der Stude'nt mit 
Jetzt aber zur Sache! Ganz offen- seinen Augen das Blichfeld ver­
sichtlich bist Du der Meinung, daß das schwin\men, ergeben die zahllosen Bu­
Entropiegesetz fUr das tögliche Leben cherrUcken ein leicht psychedelisches 
völlig ohne Bedeutung ist, insbesonde- Muster. Ja , dreht der Student dann 
~7 auch fUr die Energiepolitik, die noch zusötzlich seine Augen, verföllt 
Okonorhie und den Umweltschutz. _ das Muster in einen wilden 
Diese Meinung ist inzwischen völlig flackernden Tanz. Rein , theoretisch 
Unhaltbar geworden ich möchte Dich könnte der Student so die Bibliothek 
dazu nur auf das 1971 (!) erschienene d?von Ub~rzeugen, daß in ihr , ein we­
Buch: "The Entropy Law' and the nlg östhehscher Reiz schlummert, 
Economic Process" des bekannten aber er tut' s nicht. 
Ökonomen Nicholas Georgescu-Roegen Doch was noch viel schlimmer ist, in 
hinweisen (gibt es auch auf Deutsch), der Bibliothek herrscht alles andere 
oder auf eines der neueren LehrbUcher als Stille. Uns Stille ist unbedingte 
der Ökologie! Insofern ist es berech- Voraussetzung dafUr, daß sich eine Bi­
tigt und sogar notwendig, wenn Rifkin bliotheksösthetik frei entfalten kann. 
das Entropiegesetz zum Besonders stört, wenn vorhanden, eine 
Ausgangspunkt seiner Überlegungen Tür. Sie geht auf und zu. Stehen die 
macht. Denn dadurch konfrontiert er Fenster ' offen zwecks Frischluft, 
unsere gelöufigen Utopien und Para- knallt sie auf und zu. Bei jedem Knall 
digmen mit der Realitöt, der die rnei- reißt der Blick des Studenten von den 
sten nicht standhalten. Die theoretl- Lettern ultrarasch zur TUr. Man kann 
sche Physik ist zu allen Zeiten Aus- sich vorstellen, wie dieses ,Reißen, ul­
gangspunkt philosophischer Systeme traras~h, ?uf . die . ~lickstrl!~t~r de­
gewesen; wozu wird sie denn uber- struktlv einWirkt. Ein Gemisch von 
haupt betrieben, wenn sie nachher Le,tter ~nd Gesicht im. Auge verharrt 
doch völlig irrelevant sein soll? Und kein Blick mehr an einem Ort. Die 
was sind denn die Ergebnisse der Nachbarn am Tisch werden inspiziert, 
Physik? Die Physiker sind noch nicht Alter politische Einstellung Popquali­
einmal in der Lage, den Ort und Zu- t~ten ~harakte~, des Fe~sters Aus­
stand eines Elektrons zu beschreiben sIchtsvIereck Wird analYSiert, Sonne 
ohne daß der Betrachter das"Ergebni~ ~egen auf Schnee Hofgarten, Inspek­
beeinflußt (Heisenberg' sche Unschör- h.on und Analyse,. und der Blick reißt 
ferelation), es ist also völlig löcher- hl.n u~d ~er und hin und her. 
lich, den objektiven Die Bibliothek hat etwas von Psych~a­
Naturwissenschaftler herauszukehren. nalyse und Transzendenz, der Blick 
Auch das Buch von Rifkin ist keines- reißt tief ins Innere, denk! denk!, ein 
wegs objektiv, aber es ist von ganzpsychedelisches Muster kehrt zurUck, 
auiergewöhnlicher Relevanz. EinigesGedankenmuster, alle Probleme 
ist sicher noch ergtlnzungsbedUrftig ~uftr~g~ Plö~e Hoffnungen segeln da-
besonders die Frage, inwiefern die Er~ er, 0 ott Ist das hößlich!! 

Bernd Brinkmann 
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-DGB-BROSCHÜRE ZUR SOZIALEN LAGE IN BONN! 

"Unsere Armen sind nicht in Indien 
oder Sowjetunion, sie sind. auch nicht 
im 19. Jahrhundert arm, sie sind es 
hier und jetzt in der Bundesrepublik 
Deutschland, im 20. Jahrhundert. Im 
Verhältnis zur Ubrigen Gesellschaft 
sind sie Entrechtete und dies vor al­
lem im Hinblick darauf, was bei einel 
richtigen Politik hätte erreicht wer­
den können." (1) 
Diese Sätze stammen von Heinel 
Geißler (CDU). Er schrieb sie 1976, 
bevor er als Fcimilienminister mit ei­
ner ganz. und gar nicht richtigen Poli­
tik dazu beitragen konnte, die Armut 
in der Bundesrepublik zu verschärfen. 
Armut hat es in der BRD, einem dei 
reichsten Länder der Welt, immel 
schon gegeben: Armut von Rentnern. 
Obdachlosen, Behinderten, Ausländerr 
und Sazialhilfeempfängern. 
Aber durch die jetzt schon Uber zehr 
Jahre anhaltende Massenarbeitslosig­
keit und die dramatischen KUrzunger 
bei der ArbeitslosenunterstUtzung ist 
eine in der Geschichte der Bundesre­
publik neue Form der Armut dazuge­
kommen: Die Armut der Arbeitslosen. 

" 

Der DGB-Kreis Bonn ' bilanziert mit nesfalls um Arbeitsunwillige, sondern 
seiner Ende Februar '86 erschienenen um unverschuldet erwerbslos geworde­
Dokumentation ·Über die soziale Lage ne Menschen. D·ie Firmenbeispiele 
in Bonn· (2), präzise und Uberblick- VA W - Leichtmetall (Bonn), Kreuzer 
artig, daß auch im Bundeshauptdorf, ('Bonn - Duisdorf) und Bonner Zement­
eine'r Stadt mit Uberdurchschnittlich werk AG (Bonn - Oberkassel) belegen 
vielen Großverdienern, MDie Neue Ar- wieder einmal, daß Rationalisierung 
mut'" real existiert. Auch in Bonn han- und Mißmanagement auf dem RUcken 
delt es sich bei den Arbeitslosen kei- der abhängig Beschäftigten ausgetra-

gen wird. So verloren beispielsweise 
bei der Übernahme der Firma Kreuzer 
durch das DUrener Unternehmen 
Roteck, 72 Arbeitnehmer ihren Ar ­
beitsplatz von heute auf morgen. 

KOPIERCENTER 
DOMBROWSKI 

KAISERSTR. 30 
BONN TEL. 225302 

A4 Kopie ab 7 Pfg . 
A3 Kopie ab13Pfg. 
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Die Betroffenen erhielten ihre KUndi­
gung per Telegramm am Wochenende 
des 4/5 Februar (3). Im Vorfeld hatte 
Roteck Inhaber Schraeder läppische 

STUFENLOSE 
STUFENLOSE 
STUFENLOSE 
STUFENLOSE 
STUFENLOSE 
STUFENLOSE 
STUFENLOSE 
STUFENLOSE 

VERKLEINERUNGEN 
VERGRÖSSERUNGEN 
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500.000 DM fUr einen Tr.euhandfonds 
zur VerfUgung gestellt und domit die 
Belegschaft gezwungen 
"Freistellungserklärungen" ' . zu unter-' 
schreiben und ouf ihre arbeitsvertrag­
lichen Rechte gegenüber dem Kreuzer 
Nachfolger zu verzichten. Nach 
durchschnittlichem Alter und Dauer 
der Betriebszugehörigkeit wUrden Tei­
le der gezahlten Abfindung von der 
Arbeitslosenunterstutzung . abgezogen. 
Kommentar des Betriebsratsvorsitzen­
den Rein: 
"Das hat denselben Effekt, als wenn 
wir das Geld nehmen und in den Gully 
schmeißen" (4). . 
Mit welchem kaltschnäuzigen Macht­
bewußtsein das Roteck-Management 
die Arbeitsplatz-Liquidierung durch­
zog, zeigt der Kommentar von Ro­
teck-Ges~häftsfUhrer Willi Gaspar: 
"Wenn wir das Unternehmen nicht 
übernehmen, dann bekommen sie gar 
nichts" (5). 

DAUERARBEITSLOSIGKEIT -

SCHRITTWEISE VERELENDUNG 

Schon seit Jahren erklärt sich Ar­
beitslosigkeit nicht mehr als voruber­
gehender Zustand zwischen zwei lohn­
abhängigen Beschäftigungen. Ein Blick 
auf die Zahlen verdeutlicht: 
"1975 war nur jeder zehnte gemeldete 
Arbeitslose in der Bundesrepublik län­
ger als ein Jahr ohne Arbeit. 1983 
!' atte sich die ' Zahl fost verdreifacht 
(2 8,5%)." (6) 

Praktisch heißt das wider aller Auf­
schwungseuphorie, daß ein großteil der 
Empfänger von Arbeitslosengell!l 'sich 
nunmehr mit der wesentlich niedrige­
ren Arbeitslosenhilfe begnügen muß. 
Die anhaltende Ma.ssenarbeitslosigkeit 
und die SparbeschlUsse der letzten 
Jahre führten zur Ausgrenzung immer 
mehr Erwerbsloser aus der Arbeitslo­
senunterstUtzung. Durch die drastische 
Verände~ung der Berechnungsgrundlage 
für Arbeitslosengeld, läßt sich viel­
fach das Existenzminimum nicht mehr 
abdecken. Das Sazialamt zahlt den 
Betrag, um den das Arbeitslosengeld 
niedriger ist als der Bedarfssatz der 
Soziolhil fe ! 
Bestand olso noch vor 19'84 der AN­
SPRUCH auf das damals noch höhere 
Arbeitslosengeld, das in aller Regel 
über dem Sozialhilfesatz lag, wird 
heute mit der Zuständigkeit des So­
zialamtes die BEDÜRFTIGKEIT des 
Antragstellers überprüft. Die Konse­
quenz des Sozialabbaus liegt auf der 
Hand: Aus einem ehemals anspruchs­
berechtigten wird ein bedUrftiger 
Mensch. 
Da das Sozialamt den monatlichen Be­
darf des BedUrftigen errechnet, ob­
liegt dem Amt das Recht Haushalts­
führung und Lebensverhältnisse zu 
überprUfen. Neben einer verschärften 
Überwachung des Alltags müs'sen sich 
die Sozialhilfeempfänger mit einem 
Warenkorb begnUgen, der zuletzt für 
1970 festgelegt wurde "und heutigen 
Erfordernissen nicht mehr entspricht. 
1981 erarbeitete der "Deutsche Verein 
für öffentliche und private Fürsorge" 
(DV) einen neuen Warenkarb, der zur 
Kansequenz hätte hoben mUssen, daß 
der Regelsatz der Sazialhilfe um 
~1,3% Prozent angehoben wird. (7) 

la-info 
X 

~ 
Hungerproduzenten 

Zeitschrift der Informationsstelle 
Lateinamerika (Ha) e. V. Bonn 

ila-info erscheint im 10. Jahr und 
bringt in zehn Ausgaben jährlich: 

Analysen und Nachrichten aus La­
teinamerika, Berichte aus der Soli­
daritätsbewegung sowie: beispiel­
hafte Beiträge aus der und über die 
Kulturszene Lateinamerikas. 

. Schwerpunktthemen aus einigen 
Ha-infos: 
- ... das ist der Gipfel - Empörung 
über den Weltwirtschaftsgipfel 
- Ecuador: Abenteuer heute, auf 
der Suche nach neuer Ausbeute. 
- IGrche: Angriff auf Lateinameri-' 
kas Volkskirche. 
:. Deutsches Kapital in Brasilien 
- Multis am Amazonas: Umwelt­
zerstörungen und Ökobewegung. 
- No future in EI Salvador? 
- Hungerproduzenten: Hambur-
ger, Soja und Blmanen. . 
- Mexikos politische 'Stabilität' 

Einzelpreis: DM 3,50 
lahresabo: DM 35,-
Schüler, Studenten, Azubis, Arbeitslo­
se, Mittellose: DM 30,-
(obige Preise gelten ab 1986!) 

ila Vertrieb: 
250 Buchtitel aus Lateinamerika - Lite­
raturliste anfordern! 

Kennenlernabo: 
Die nächsten vier Ausgaben 

für DM 10,-
(incI. Porto, gegen bar oder V-Scheck, 
Rücktrittsrecht innerhalb einer Woche) 
Informalionsstelle Lateinamenka 
e~ V., Römerstr. 88, 5300 Bonn 1 
Absender: 
............ ; ..................................... . 
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ObW9hl die Betroffenen an ihrer Ar­
beitslosigkeit kein Verschulden tragen, 
werden sie existenziell, finanziell und 
sozial diskriminiert. 
"Wenn auch nach wie vor einige aus 
Angst vor Diskriminierung den Weg 
zum Sozialamt scheuen, mußten im 
ersten Halbjahr 1985 bereits 1274 
Personen (in Bonn, d.Verf.) Antrag auf 
Sozialhilfe stellen, nur weil sie ar­
beitslos geworden waren. Zwei Jahre 
vorher waren es erst 617 Arbeitslose." 
(8) 

BaNNER GHETTOS 

Die Randzonen der Stpdte sind ähnlich 
der MUlldeponien beliebte Örtlichkei­
ten, um die Unansehnlichkeiten des 
Gemeinwesens wenigstens optisch zu 
verbannen. Sie eignen sich besonders 
gut, um die unangenehrnen und ankla­
genden Er scheinungel1 der kapitalisti­
schen Wirtschaft nahezu unsichtbar zu 
machen: 
Die Stadtteile BrUser Berg, Dransdorf, 
Neu-Tannenbusch und . Bonner Norden 
scheinen sich besonders zu eignen, daß 
Konfliktpotenzial, das hinter der 
sozialen Frage steht zu verbannen und 
zu ignorieren. 
"Ghettos entstehen mit unsichtbaren ' 
Mauern, die aber besser abschließen 
als mancher Steinwall". (9) 
Alle diese Stadtteile sind in hohem 
Maße von Arbeitslosigkeit und Ver­
schuldung der Betroffenen geprägt. 
Eine Verschuldung der Familien 
schlägt sich zunächst in MietrUckstän­
den nieder. Trotz hoher MietrUckstän­
de fuhrt dies nicht zur Räumung, son­
dern notwendige Reparaturen an den 
Häusern werden unterlassen und Ge­
bäudeverwahrlosung ist die Folge. 
Bessergestellte Familien verlassen 
diese Wohngegenden, was zur Ghetto­
isierung beiträgt. 
Verbunden mit· der materiellen Ver­
elendung verschärfen sich die Proble­
me von Ausländerfeindlichkeit, Gewalt 
(Insbesondere gegen Frauen und Kin­
der), Alkoholkonsu.m, Kriminalität und 
weniger Nachbarschaftshilfe. 
Hohe Sozial mieten und Sozial abbau 
(keine ausreichende Arbeitslosenunter­
stutzung, geringe Sozialhilfe, KUrzung 
des Mutterschaftsgeldes etc.) 
verschlechtern zunehmend die Lebens­
bedingungen. 1984 wurde dem Diako­
nischen Werk erstmalig bekannt, daß 
Leute in Tannenbusch hungerten. 
Nach AuskUnften Bonner 
Sozialarbeiter ist die Situation Ju­
gendlicher Arbeitsloser besonders pre­
kär. Gerade bei sozial schwächeren 
Familien wird die frUhzeitige 
Erwerbstätigkeit der Kinder als vor­
rangig eingestuft, die Einsicht in die 
Notwendigkeit einer Berufsausbildung 
wird dem nachgeordnet. Nach wie vor 
können in einer Gesellschaft mit 
strukturell befestigter Ungleichheit, 
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Bildungsvoraussetzungen nicht als 
egalitär quer durch die Schich'ten an­
gesehen werden. 
"Es ist zu fragen, wie es bei zehn 
Pflichtschuljahren dennoch dazu 
kommt, daß Bonner Sozialarbeiter im­
mer noch auf Jugendliche Analphabe­
ten stoßen." (10) 
Es bleibt dabei: Bildungsunterschiede 
haben offensichtlich weniger JUri­

stische als vielmehr ökonomische Ur ­
sachen. 

DISKRIMINIERUNG 

OHNE ABSICHT? 

1983 erhielten uber 1,6 Millionen Er­
werbslose keinerlei finanzielle Hilfe 
von den Arbeitsämtern. Dazu zöhlten 
637.000 Erwerbslose, die noch bei den 
Arbeitsämtern registriert woren und 
schätzungsweise eine Millionen Er­
werbslose aus der sogenannten 'Stillen 
Reserve'. (11) - Zahlen, die das ge­
samte Bundesgebiet betreffen, unge­
achtet der Einzelschicksale die sich 
dahinter verbergen. 
Mit konkreten Daten und Fallbeispie­
len dokumentiert die DGB-BroschUre, 
in welchem qualitativen Umfang Ar­
mut, unverschuldete Not in der Bun­
deshauptstadt real existiert. Der Au­
tor, Matthias v. Randow (Student der 
Uni Bonn), analysiert prazlse die 
soziale Lage einer "Minderheit", die 
allerdings nach Tausenden zu zählen 
ist. (12) 
Verwaltung und Kommunalpolitik durf­
ten in folgender Zeit Schwierigkeiten 
haben, die Verarmung in Bonn weiter­
hin lokal und ideel zu verdrängen. Ei­
ne städtische Informationspolitik, die 
Armut tabuisiert und verschweigt muß 
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sich den Vorwurf gefallen lassen, 
Verarmung lieber zu organisieren und 
zu verwalten, anstatt zubekämpfen ! . 
Mit saturierter Arroganz und dem 
Verweis auf eine "niedrige Arbeitslo­
senquote" (13) (Oberstadtdirek tor v. 
Kaldenkerken), erhölt die wachsende 
Gewalt gegen die Schwächsten: Kin­
der, Frauen, Ausländer, Alte, Kranke, 
Arbeitslose und Sozialhilfeempfänger 
durch Symptomabwehr städtische Un­
terstUtzung. Der voranschreitende 
Sozial abbau und die jUngs ten Sparbe­
schlusse der Bundesregierung werden 
mittels Arbeitslosen- und Sozialhilfe 
zu disziplinierenden Kontrollinstanzen 
gegenUber den Betroffenen funktiona­
lisiert. Älltags- und HaushaltsUberwa­
chung zeigen das grundlegende Strick­
muster der sozialen "Sicherung". 
Gerade ~He rasanten Gewinnsteigerun­
gen der unternehmerischen Nettoein­
kommen (v. 1977 - 1985 um 49%) und 
der RUckgang der realen Nettolähne 
auf den Stand von 1977 (14) zeigen 
deutlich, in welchem Ausmaß gesamt­
gesellschaftliche Disziplinierung mit 
Massenarbeitslosigkeit und mit der 
Drohung der sozialen Verelendung 
weiter vorangetrieben wird. 
Doch wie lange wird das fUr die Wirt­
schaft strategisch wichtige und stän­
dig wachsende Konfliktpotenzial in 
den Randzonen unserer Metropolen 
noch s t i llhalt en ? 

Jochen 

Literatur: 

(1) Geißler, H.:"Die neue soziale Fra­
ge", Freiburg i. Br. 1976, S.28 f 
(2) DGB-Kreis Bonn (Hg.):"Über die 
soziale Lage in Bonn", Bonn 1986 
(3) zit. nach ebenda, S.8 
(4)"" S.7 
(5) " S.8 
(6) " S.8 
(7) vgl.: ebenda, S. 10 
(8) zit'.nach ebenda, S.11 
(9) "" S.13 
(10) " S.15 
(11) vgl.: Balsen, W., Nakielski, H., 
Rössel, K., Winkel, R.:"Die Neue Ar­
mut", Köln 1984, S.69 
(12) vgl.:"Über die soziale Lage ... , 
S.23 
(13) General Anzeiger v. 10.4.1986 
(14) Frankfurter Rundschau v. 
20.3.1986 . 
Die DGB-BroschUre ist beim Banner 
DGB, Maximilianstr. 14 erhältlich. 
Vielleicht fliegen auch noch ein paar 
Exemplare im AST A-Öko- und Kom­
munalreferat herum. 



Stammheim - mehr als ein Buch und 
ein Film! 
Wie kommt ein Studentenblättchen 
dazu, sich mit dem Thema 'Stamm­
heim' und der R AF zu beschäftigen? 
Nun, ein sehr naheliegender Grund 
sind der Verkaufserfolg des Buches 
'Der Baader-Meinhof-Komplex' von 
STEFAN AUST und des · 'Stammheim'­
Films von REINHARD HAUFF, zu 
deren Konsumenten sicher auch eine 
Reihe von Studenten zählten. Wie wir 
nachfolgend zu belegen versuchen, 
sind Film und Buch unzureichend und 
zum Teil verfälschend auf die gesell-
schaftlichen und politischen Hin-
tergründe einer Entwicklung ein-
gegangen, die -hier sind wir mit AUST 
einer Meil'lung- diese Republik verän­
derten. Während die Scheinwerfer der 
Filmindustrie und der Feuilletons sich 
be reits dem nächsten 'tragischen' 
Abschnitt deutscher Geschichte 
zuwenden -die Rede ist von der Ver­
marktung der Revolutionärin Rosa Lu­
xembLJrg- , hoffen wir auf Euer In ­
teresse bei dem Versuch, einige der 
Fragen zu beleuchten, die die aktuelle 
Debatte bewußt ausgeklammert hat . 
Probleme bereitete uns dabei die 

"STAMMHEIM'!... 

Die 1I:tuelle Renaissance des Stamm­
heim-Themas ist mit zwei Ereignissen 
verbunden, gebenedeit von der west­
deutschen Kulturszenerie: dem Er­
scheinen des Buches "Der 
Baader-Meinhof-Komplex" des Ham­
burger Journalisten Stefan Aust; und 
zum zweiten dem gerade angelaufenen 
"Stammheim"-Film von Reinhard 
Hauff, für den Aust das Drehbuch 
verfaßte. Zum Buchtitel von Aust 
merkte Christiane Ensslin an, er sei 
bereits der "Bullensprache" entlehnt. 
Aust hat damit die Oberschri ft der 
BKA-Ak te über die Gruppe zi tiert. 

Die derzeitigen Diskussionen als 
"Renaissance" zu bezeichnen, ist 
allerdings irreführend insofern, weil 
eine Wiedergeburt in diesem Fall un­
terstellt, daß die RAF früher bereits 
diskutiert worden sei und nun schon 
das zweite Mal. 

Die ZEIT feierte das Erscheinen 
der "ersten großen Monographie über 
die Baader-Meinhof-Gruppe" reichlich 
unkritisch mit den einleitenden 
Sätzen: "Dieses Buch mußte endlich 

heterogene Zusammensetzung unserer 
Leserschaft. Denen die diese E~eig­
nisse der 10er Jahre bewußt miter­
lebten, die die Niederlage der R AF 
zugleich als Niederlage der Linken, 
als eigene Niederlage begriffen, 
werden wir sicherlich nichts Neues zu 
bieten haben. Diejenigen die -wie wir 
drei Schreiberlinge- das Geschehen am 
Fernsehschirm verfolgten, werden 
mehr damit anfangen können,was wir 
auf den nächsten Seiten an Informa­
tionen und Einschätzungen zusammen­
gestellt haben. Ein Ir:lteresse wecken 
wollen wir bei den Jüngeren, bei 
denen Stammheim weder ein 
Schaudern noch eine 'jetzt-erst--
recht'-geschwellte Brust auslöst, für 
die es lediglich wenig beachteter 
Bestandteil der 10er ist, deren Fossi­
lien sich heute nur auf den 
Nebenschauplätzen der ö'ffentlichen 
Diskussion tummeln. 
In einer Zeit, wo der Polizei- und Ge­
heimdienstapparat in erschreckender 
Weise ausgebaut wird, was immer 
noch mit einer angeblichen Terro­
rismusgefahr legitimiert wird, dient 
ein Rückblick auf die letzten 15 
Jahre, sich klar zu machen, wie dieser 

das SYMPTOM einer 

VERDRÄNGUNG 

geschrieben werden . . . Schreiben 
konnte es nur einer, der persönlich 
betroffen war und doch die Distanz 
des kühlen Beobachters bewahrt hat." 
Der "Betroffene" Aust schildert alles 
andere als objektiv. Den Hoffmann 
und Campe-Verlag hat die ZEIT-Kritik 
verständlicherweise so begeistert, daß 
er sie für die bundesweite Werbe­
kampagne fü'r das Aust-Buch statt 
eines Begleittextes vom Verlag ver­
wendet. 

Das Bych ist spannend und sehr 
lesenswert. Es liefert neben der Aus­
schmückung einer schon an sich 
dramatischen Chronologie viel Neues 
und noch mehr schon . wieder Verges­
senes. Wer weiß denn schon (noch), 
daß der Rechtsanwalt Gustav Heine­
mann Ulrike Meinhof 1961 in einem 
Prozeß gegen F JS vertrat? Oder daß 
Ensslin und Baader 1969 im Frankfur­
ter Lehrlingskollektiv engagierte So­
zialarbeit leisteten? 

bundesdeutsche Staat mit dem Ver­
weis auf den von den Quasiverfas­
sungsorganen BILD, Bundesanwalt­
schaft und Krisenstab ausgerufenen 
Staatsnotstand nicht nur die Anwen­
dung fast(?) aller Mittel gegen die 
Staats feinde rechtfertigt, sondern 
auch eine massive Einschränkung des 
Freiheitsraumes jeglicher Opposition. 
Angesichts der wahnwitzigen ökolo­
gischen Zerstörung unserer lebens-
bedingungen (Stadtsanierung, 
Startbahn West, Wackersdorf), 
angesicht s des technologischen Groß­
angriffs auf die bisherigen Arbeits-und 
Lebensbedingungen und der Kriegs­
führung gegen die Völker der Dritten 
Welt auch von deutschem Baden aus, 
muß sich jeder kritische mensch fra­
gen, ob er/sie weiterhin seinen -mora­
lisch wertvollen- Protest zu den 

I Akten geben will oder ob und wie der 
Schritt vom Protest zum realen 
Widerstand geführt werden kann. 
Diese Frage können und wollen wir an 
dieser Stelle nicht beantworten. Wir 
wollen aber -ohne uns mit Kritik an 
der R AF zurückzuhalten- die Frage 
nach sinnvollen Aktions-und Orga­
nisationsformen nicht ein für alle 
Male in den bürgerlichen Feuilletons 
begraben wissen. . 

Stefan Aust schreibt in 'einer grif­
figen und knappen Sprache, die zuwei­
len reißerisch und geschmacklos wird. 
So lautet die Überschrift des Kapitels, 
in dem die Schlägerei im 1. Stock be­
schrieben wird, "Bambule in Stamm­
heim", obwohl Aust kurz vorher er­
wähnt hatte, daß Meinhofs einziger 
Film, 1969 gedreht und nie gesendet, 
ebenfalls "Bambule" heißt. 

Die simple Collage-Technik, in der 
Aust die Szenen unverbunden aneinan­
derreiht, soll vermutlich ebenfalls der 
greater suspense dienen; sie ,erinnerte 
mich stark an Johannes Mario Simmel. 

Zum Inhalt: Ste fan Aust hat noch 
nicht einmal redlich recherchiert. Er 
verfolgt eine ganz bestimmte Inten­
tion, deren Ziel er nicht offenbart. 
Keinerlei konkrete Quellen werden 
angegeben. Nur ganz allgemein zählt 
er dieObjekte seines Fleißes auf: die 
Prozeßprotokolle, über 500 Ak tenord­
ner, Gespräche mit Beteiligten und 
Verwandten und Freunden. Nirgendwo . 
macht er kenntlich, ob seine ge­
schriebene die Version per Polizei 
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oder die der Häftlinge ist; Nichts ist 
nachprUfber. FrUher Beteiligte (bei­
spielsweise Dieter Kunzelmonn) 
weisen mühelos sochliche Fehler und 
die falsche Wiedergabe wegweisender 
Diskussionen nach. 

Besonders dubios ist sicherlich die 
Tatsache, daß AL'st sich in wesent­
lichen Passagen auf die Aussagen von 
RAF-Dissidenten ("Verrätermemoiren") 
wie Schelm, Homann, Hoff, Jansen 
stützt, und der FragwUrdigkeit dieser 
Informanden keine Silbe widmet. Viel 
zu viel wörtliche Rede verstärkt noch 
den Anschein von Authentizität. 

Unbedingt festschreiben im Be­
wußtsein seiner Leser will Aust die 
Rolle der Gudrun Ensslin als Dämonin 
der Gruppe, die es insbesondere auf 
Ulrike Meinhof, ihre Entpersönlichung 
und ihre letztlich zerstärerische 
Selbstkritik abgesehen gehabt habe. Er 
"beweist" diese Bewertung mit dem 
Vergleich der Vergangenheiten beider. 
Ensslin wuchs im großen evangelischen 
Familienkreise auf, wo abends nattir­
lieh zur Klampfe gefrömmelt wurde 
(was die Schwester Christiane als Mär 
enttarnte - und die muß es besser 
wissen). Meinhof dagegen wer als 
Starkolumnistin von , "konkret" das 
lieblingskind der Hamburger Kultur­
schickeria. Die SUndhoftigkeit dieses 
bourgeoisen Vorlebens konnte Ensslin 
der Meinhof nicht vergessen. Meinhofs 
Schuldgefühle hätten sich noch 
verstärkt angesichts der Tatsache, daß 
Gudrun Ensslin ihre Mutterrolle dem 
politischen Kampf opferte, für sie 
selbst sich die · endgültige Trennung 
von ihren Zwillingen erheblich schwie 
riger ausnahm. 

Die Psychopathologie des inneren 
Führungszirkels der RAF muß bei 
Aust für alles die Erklärung liefern, 
und hier liegt die schwerwiegendste 
IrrefUhrung des Buches. 

Die Jugend der Meinhof, Ensslin 
und Baader wird in je höchstens drei 
Seiten abgehandelt, und diese Darstel­
lung ll:ißt sich dann' bei Andreas 
Baader auf die Aussage verkUrzen: ein 
intelligenter Störer war er und hatte 
schon fruh den gewissen 
Brutalo-Charme, denn er wurde 
schließlich v:,..on drei Frauen aufgezo­
gen. Ein bißehen dUnn, ' derlei 
Beschreibungen, vor allem fUr den 
Anspruch, ein Psychogramm der wich­
tigsten Gruppenmitglieder zu liefern. 

Mit paralleler- Oberflächlichkeit 
traktiert Stefan Aust die politische 
Konzeption der R' AF. Er zitiert nicht 
nur kaum aus den wenigen progrpm­
matischen Schriften, sondern leugnet 
auch die Existenz mancher. Und 
nirgendwo Verweise auf die Zeit­
schriften, in denen die Diskussionen 
um Kampfformen, Strategien, Stadt­
guerilla und Illegalität stattfand. Das 
liegt nicht an mangelnder Kenntnis, 
sondern hat Methode. 

Der "Baader-Meinhof-Komplex" 

zerfällt in zwei Teile. Der gerade 
kritisierte erste enthält die Chronolo­
gie der Ersten Generation der RAF. 
Christian Klar und Adelheid Schulz 
werden nicht erwähnt. 

Der zweite Teil ·schildert den Pro­
zeß in Stuttgart-Stammheim. Der 
Film von Reinhard Hauff schildert 
ausschließlich diese Verhandlung. 
Zwischen dem ersten und dem zweiten 
Teil des Buches ist ei~ Bruch, der 
tiefetzugehen scheint, als es der 
Sze'nenwechsel in den Verhandlungs­
raum und den Hochsicherheitstrakt 
erklärte. 

Zwar bleibt die Ensslin der fänati­
sehe bäse Geist, Raspe reflektiert ein 
bißehen, Baader argumentiert am sou­
veränsten, und Meinhof öußert leise 
Zweifel und ist eh schon mit einem 
Bein aus der Gruppe ausgestiegen. 

Aber der Prozeßverlauf scheint den 
Protokollen entsprechend beschrieben, 
und Aust schildert auch recht 
akribisch die Ungereimtheiten, die 
sich wöhrend der Isolationshaft in je­
nem 7. Stock zutrugen. So gelangten 
jahrelang, trotz ansonsten lückenlos 
kontrollierter {Verteidiger-)Post, Käl­
berstricke in die Zellen, inklusive auf­
fordernder Beibriefe, die nun schlech­
terdings zu nichts anderem als zum 
Aufknüpfen verwandt werden konnten. 

Immer hatten die Gefangenen die 
Mäglichkeit, ihre Pistolen auch nach 
Zellenwechseln neu zu verstecken, 

!Nach einfachen und mUhelos 
durchgefUhrten Umbauten an ihren 
Radios konnten sich die Häftlinge un­
tereinander verständigen. Das war of­
fensichtlich von höherer Instanz gebil­
ligt, und Aust bringt das mit den 
perfekten Abhärmöglichkeiten fUr die 
Bewacher in Verbindung. 

Breiten Raum widmet er der Ver­
wanzung der Zellen und den zeitge­
schichtlichen HintergrUnden, von der 
Traube-Abhör-Affäre bis zu Anhörun­
gen des Bundestags-Innen-Ausschusses. 

Auch den Ausbau des BKA (Bundes­
kriminalamt) zu dem politischen 
Kampfinstrument gegen den (immer 
von links kommenden) Terrorismus 
beschönigt er nicht. Genseher als In­
nenminis'ter hielt Herold fUr seine 
"Aufgabe" auch gegen den zunächst 
noch vagen Widerstand der Länder 
absolut den Rücken frei. 

Korrekt stellt Aust die Mord- und 
die Selbstmordversion von Stammheim 
einander gegenüber. Er verschweigt 
die Dinge nicht, die Anlaß zu grund­
sötzlichen Zweifeln an der staatlichen 
Mordversion bieten: unpassende 
Schmauchspuren der PistolenschUsse; 
verschwundene Stühle nach Erhängen; 
verschwundene "6. Spur"; Zweifel re­
nommierter nichtdeutscher Gutachter; 
falsch gehaltene Pistolen; unerklärli­
che Entfernung zwischen Pistole und 
Einschuß; die Aussa~en der ihre 

Stichwunden uberlebe-;'den Irmgard 
Möller; die verdammt merkwUrdig 
rUcksichtsvolle Art, sich geräuschlos, 
also mit Schalldämpfern, umzubringen, 
wobei selbige hinterher nicht aufge­
funden wurden. 

Stefan Aust kritisiert nicht grund­
stitzlich die rein formal juristische Be­
handlung - also die Abdrängung und 
Verniedlichung - des politischen Anlie­
gens der RAF. Doch er läßt die Frage 
nach einer politischen Justiz in der 
Bundesrepublik anklingen, wenn er die 
zweifelhafte Haltung des Vorsitzenden 
Richters Prinzing beschreibt, der mit­
telbar dem WELT-Chefredakteur 
Kremp geheime Informationen zukom­
men ließ. 

Doch der wesentlich weniger ten­
denziöse zweite Teil des Buches 
beseitigt nicht seinen grundlegenden 
Mangel - und deshalb sollte diese 
Werk nicht das einzige Uber die RAF 
bleiben - die politische Dimension die­
ser Auseinandersetzung bleibt nahezu 
ausgeklammert. Eine Kritik an der 
politischen Strategie der Gruppe, ihre 
außersystemische Infragestellung der 
staatlichen Allgewalt und die Motive 
dafUr bleiben im Dunkeln und außen 
vor. Alles wird von Aust gruppendyna­
misiert, und er ist mit mangelnder 
Kenntnis nicht zu entschuldigen, denn 
er hat sich seit 1972 kontinuierlich 
und seit 1982 ausschließlich mit der 
RAF und Stammheim befaßt. 

So viel Verschleierung, Einseitigkeit 
und Geheimniskrämerei ist einer "Be­
wältigung" nicht nur nicht dienlich, 
sondern muß sie entstellen und damit 
verhindern. Und dies ist gravierend 
insbesondere fUr die Leser/innen, die 
1977 jUnger als 17 waren. Ihnen sind 
die RAF-Mitglieder noch als die 
Terroristen schlechthin dargestellt 
worden. Sie erinnern vielleicht noch 
dunkel die Hysterie jenes Herbstes, 
als die WiedereinfUhrung der 
Todesstrafe diskutiert wurde. Gerade 
ihnen konnte noch die völlige Ge­
schichtslosigkeit als Handlungsbasis 
dieser Hyperverbrecher suggeriert 
werden, fUr die jahrelange Isolations­
haft nur die gerechte Strafe war. 

Und wer kann schließlich die Folter 
einer perfekten Isolation nachvollzie­
hen, emotional-sexuell sowieso, und 
politisch? Wer von uns kann erfassen, 
was es heißt, lückenlos und immer und 
unkontrollierbar beäugt zu werden bis 
hin zur akustischen Manipulation auch 
der selbst erzeugten Geräusche? 
Um fassende Manipulation dank der 
nicht abstellbaren Besc:hallung durch 
"White" und "Pink Noise". Was sich 
zunächst noch fast nach Disco anhö­
ren mag, sind in Wirklichkeit "Fre­
quenzgemische, die es dem menschli­
chen Ohr unmöglich machen, Ge­
räuschunterschiede festzustellen". 

Das erneute Au früh ren so vieler 
noch offener Fragen ist v~'rmutlich 
das größte Verdienst von Stefan Austs 



600-Seiten-Wälzer. 
Fehlanzeige jedoch, wehn man nun 

eine politische Diskussion dieser 
frage n in der Bundesrepublik 
erwartet. NatUrlich - Buch und Film 
wurden vorsichtig und ausfUhrlich be­
sprochen. Allerdings ausschließlich in 
den Feuilletons der Zeitungen, also an 
einer Stelle, wo vor acht Jahren kein 
StUck der Diskussionen zu lesen war. 
Die Kulturteile der Zeitungen Sind in 
schöner, allerdings unaus'gesprochener 
Übereinstimmung zumindest der 

Meinungsmacher abseitige 
Tummelplätze fUr geduldete 
Schöngeister. Und deshalb ist die Tat­
sache, daß die mit Stammheim befaß­
ten "WUrdigungen" ausschließlich dort 
stattfinden, das . Symptom einer 
tiefgreifenden Verdrängung. 

Dort werden keine politischen F ra-

gen diskutiert. Und deshalb gehört der 
"Baader-Meinhof-Komplex" dort nicht 
hin. 

Jutta Koch 

"Literatur: 

Peter-JUrgen Boock/Peter 
Schneider;Ratte tot ... Ein Brief-
wechsel. Sammlung Luchterhand 575, 
Darmstadt 1985, 9 Mark 80 

"ScheiBe - er hai sich umgebracht!" 

(Aus. LlbOralion . Supplemenl ä Liberation No. l lBO. HerbSI77) 

"DIE MASSEN SIND 
GRUNDSÄTZLICH ZUR 

REBELLION BEREIT" 

- ZUM KONZEPT DER RAF-
Sieben Jahre Rote Armee Fraktion, 
sieben Jahre die die Republik verCin­
derten. Mit solchen und Cihnlichen Pla­
titUden kommentiert Stefan Aust 
seinen "Baader-Meinhof-Komplex". 
Aber welche Überlegungen, Voraus­
setzungen und Absichten haben die I. 
RAF-Generation Uberhaupt veranlaßt 
militanten Widerstand aus dem Unter­
grund zu organisieren und den staatli­
chen Herrschaftsapparat an einzelnen 
Punkten zu destruieren ? -

DER ZORN DER ZEIT 

Theorie, Existenz und Politik der RAF 
sind nicht - wie Stefan Aust inten­
diert - aus der Psyche der einzelnen 
RAF-Mitglieder zu rekonstruieren. 
Vielmehr stehen sie stellvertretend 
fUr einen politischen Bewußtwerdungs-

Proz~ß einer ganzen Generation, die 
zunCichst in ohnmächtiger Wut die 
Restauration der Bundesrepublik mit­
erlebte. 
Erst die "Anti-Ät om-Tod-Bewegung" 
und die OstermCirsche Anfang der 
60-er Jahre symbolisierten einen neu 
aufkeimenden Widerstand. . 
Bereits seit 1958 waren Bestrebungen 
im Gange, eine "Notstandsgesetzge­
bung" einzufUhren, Anfang 1960 lag 
ein erster Entwurf vor. Im Oktober 
1966 wurden die "Notstandsgesetze" 
(offizielle Verabschiedung 30.5.1968) 
mit der Nato-Übung "Fallex 66" vor­
weggenommen. 
Die erste schwere Wirtschaftskrise 
(196~: steigende Preise, Krise im 
Ruhrbergbau) ließ die CDU!FDP Ko­
alition scheitern und 'mUndete im De­
zember 1966 in die "Große Koalition" 
mit Alt -Nazi Kiesinger als Kanzler 
und F.J.Strauß als Finanzminister. ~ 

Hoffnungen, die gerade die junge Ge­
neration auf die SPD gesetzt hatte, 
als sie noch Oppositionspartei war, 
wurden brUchig. Die Möglicpkeiten ei­
ner parlamentarischen Opposition 
schwanden in dem Maße, in dem die 
SPD Regierungsverantwortung Uber­
nahm. 
Die Opposition begann sich außerpar­
lamentarisch zu organisieren. Weniger 
theoriemUde als heute setzte man sich 
mit den Schriften von Marx, W.Reich, 
H.Marcuse, M.Horkheimer u.a. ausein­
ander. Die UnterdrUckung der Ausge­
beuteten im . gesamtwirtschaftlichen 
und -gesellschaftlichen Rahmen stand 
dabei im Vordergrund und sollte im 
Weltzusammenhang aufgezeigt wer­
den. Die Folge war das besondere En­
gagement gegenUber dem Unrecht und 
den Verbrechen, die in den LCindern 
der Dritten Welt verUbt wurden wie 
im Iran, in Indochina und ganz beson­
ders in Vietnam. Hier zeigte sich (fUr 
viele zum ersten Mal) der US-Imperia-
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lismus brutal und unverhUllt. 
Die USA hotten Mitte der 50-~r Jahre 
die Franzosen in Vietnam unterstützt 
und wenig später die militärische und 
politische Rolle Ubernommen. Sie 
lehnten den fUr 1956 festgesetzten 
Termin fUr die Wahlen, die die Wie­
dervereinigung Vietnams bringen sollte 
ab, im Navember 1963 wurde der Dik­
tator Diem weggeputscht und mit 
noch USA-treueren Statthaltern began 
ab 1965 die USA ihren bis dahin 
schm'utzigsten und grauenhaftesten 
Krieg (Dauerbombardierung Nord Viet­
nams, Einsatz v. Napalm, enorme Ver­
luste der Zivilbevölkerung). 
Weltweite Proteste waren die Folge. 
Polizei und "Sicherheitskröfte" bruta­
li~ierten ihr Vorgehen Uberall in der 
BRD (Trönengas, Wasserwerfer, KnUp­
pelorgien) und steigerten Empörung 
und Militanz der Demonstranten. Dann 
kam der erste große Schock fUr die 
außerparlamentarische B~wegung: Am 
2. Juni 1967 wurde der Student Benno 
Ohne sorg vom Polizisten Kurras 
erschossen! ("zuföllig" löste sich ein , 
Schuß aus einer "zuföllig" entsicherten 
Pistole, die "zufällig" einen halben 
Meter von Ohnesorgs Kopf entfernt 
losging. Benno wurde ins Krankenhaus 
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Moabit eingeliefe r t, die Wu nde zuge­
näht und al s Todesursache zunächst 
Schädelbasisbruch ! diagnos ti z ie r t.) 
Anlaß war de r Be such des Schahs von 
Persien, opposi t ionelle Perse r ver­
schwanden kurzweilig in "Vorbeuge­
haft': sogenannte" Jubelperser" durften 
winken und Demons,tranten wurde n 
verprUgelt und auseinandergetrieben. 
Auf dem Höhepun~t der Erregung um 
den Mard an Ohnesorg, forderte eir 
Teil der APO wirkungsvollere Wider­
standsformen. 
Am 2. April 1968 explodierten ~ 
Brandbomben in Frankfurts Warenhöu­
sern "Kaufhof" und "Schneider". Beab­
sichtigt war mit diesem Fanal, der 
Menschen in der BRD klarzumachen, 
daß Feu'er und Inferno das tögliche 
Schicksal der Menschen in Vietnarr 
war. Die Aktian richtete sich geger 
die bundesdeutsche Lethargie, abe! 
spaltete zugleich die APO-Bewegter 
in 2 Lager. Die Brandstifter (G.Ensslir 
u. Andreas Boader) wurden wenige 
Tage ' danach verhaftet. Der tiefgrUn­
dige Haß, speziell der Springer-Presse 
und natUrlich der "Deutschen Natio­
nalzeitung", hetzte weiter. 
Ein paar Tage nach der Verhaftun!: 
der Brandstifter, am 11.April 1961: 

wurde Rudi Dutschke auf affene! 
Straße angeschossen und lebensgefähr­
lich verletzt. Es hatte zwar nach­
weislich ein Einzeltöter {Josef Bach­
mann~ den Anschlag verubt, doch die 
bundesdeutsche Linke war sich Uber­
raschend schnell einig: 
GESCHOSSEN HATTE SPRINGER ! 
Die nachfolgenden Ak tionen unc 
Demonstrationen im gesamten Bundes­
gebiet und Westberlin waren militant 
wie nie zuvor. 
Die Versuche der studentischen Linken 
ein BUndnis mit der traditionellen Ar -

NRW·lnnenminlster Weyer: 
" Oie Bevölkerung muß 
an den Anblick 
von mit Maschinenpistolen 
Bewaffneten genauso 
gewöhnt werden 
wie ans Ste uerzahlen." 

beiterbewegung herzustellen (wie es 
zumindest in Frankreich und Italien 
ansatzweise gelungen war) scheiter­
ten. 
Mit dem Wahlsieg der SPD!FDP im 
Oktober 1969 trennten sich die Wege 
der APO- Engagierten. Der SOS löste 
sich 'auf, die einen mochten sich auf 
den "Morsch du rch die Institutionen", 
a ndere organisierten sich in verschie­
denen K-Gruppen (die sich in der Re­
gel an der chinesischen Revolution 
orie ntierten) wieder andere propagier: 
ten die "revolutionöre Tot". 

ZUR POLITISCHEN STRATEGIE 

DER RA F 

Ende der 60-er Jahre entstande n nicht 
nur in der BRD neue revolutionä re 
Gruppierungen. Tupamaros, Weather­
men, Block Panther, Rote Ga rden, 
Rote Brigaden, Eta, Frap, Gauche 
proleterienne und Angry Brigade be­
reicherten den bisherigen, nahezu ge­
waltfreien Pratest um eine neue Qua­
litöt: den im l,Intergrund organisierten 
mili tanten Widerstandskampf. 
War auch in naher Zukunft nicht mit 
einer unmittelbaren Massenrevolte zu 
rechnen, so wollte man zumindest in 
diese Richtung praktisch arbeiten. 
Erstmalig trat die RAF, - der Name 
ist offensichtlich der linksterroristi­
schen "Roten Armee" Japans entlehnt 
- nach der Befreiung von A. Ba ader 
(14.5.1970), mit ihrem, Konzept -DIE 
ROTE ARMEE AUFBAUEN" (1) an die 
Öffentlichkeit. 
Obwohl BaSlder nur noch relativ wenig 



Zeit , abzusitzen hotte, entschloß mor 
sich Ihn zu befreien. Gerade in einer 
Stimmung von Verzweiflung und 
hastiger Suche noch dem richtigen or­
ganisatorischen Schritt, zeigte die 
Befreiung Baaders, daß organisierter 
Widerstand föhig Ist den All­
mach,,"ythos des Staates zu brechen. 
Dieser in oller Öffentlichkeit zele­
brierte Abgang in die Illegalitö! 
;etz~e die RAF in der folgenden Zeit 
In;tmer wieder unter Zugzwang und hat 
sich letztlich als Fehler ~rwiesen. 
Nich!l nur das der Kontakt zur politi­
schenen Sympathiesantenszene Raritl:lt 
wurde, sondern insbesondere die theo­
retische Programmatik der RAF spie­
gelt die Distanz ihrer fehlenden sozia­
l~n VerknUpfung wider. die RAF-Ent­
wUrfe eines "antiimperialistis!=hen 
Wi,derstandskampfes" und einer mili­
tanten "Stadtguerilla" (2) sind dazu 
nachweisliche Belege. Aber auch im 
terroristischen Unte;grund stieß die 
RAF-Strategie auf Widerspruch. Die 
"Bewegung 2. Juni" lehnte eine Zu­
sammenarbeit ab, befand das glo­
bal-strategische Konzept der R AF fUr 
zu abgehoben und verfolgte Uberzeugt 
einen Widerstandskampf, der sich a r 
den sozialen Brennpunkten orientierte. 
(Soziolguerilla) Im Gegensatz zur RAF 
organisierte der "2. Juni" Widerstands­
aktionen aus der Legalitl:lt, um einer­
seits politisch-soziale Zusammenhl:lnge 
immer wieder aktuell mit einzu­
beziehen und um andererseits den 
Kontakt zur politischenSympathiesan­
tenszene nicht zu verlieren. Aber 
auch die "Bewegung 2. Ju'ni" war im 
Zuge der Phantomjagd auf die RAF 
gezwungen" die Deckung der Illegali­
t öt zu nutzen. 
Den Alt -Linken wurde von der RAF 
vorgeworfen mit ihrem "Marsch durch 
die Institutionen" zu jedem Opfer be­
reit, aber zu keiner Proxis fl:lhig zu 
sein. 
Theoretisch Ubernohm man das Modell 
des "proletarischen Internationalis­
mus", d.h . Kapitalismus wird als ein 
strukturiertes Ganzes begriffen, gra­
duelle Unterschiede bestehen lediglich 
zwischen der Peripherie (Dritte Welt) 
und den Metreopolen (Industrielönder). 
Nationale Unterschiede, die ja ebenso 
unterschiedliche Emanzipationsbestre­
bungen he rvorrufen können, verblassen 
vor der priml:lren Demarkationslinie 
W~ltproletariat - USA (3). 
Dahinter verbirgt sich das Konzept 
einer verstl:lrkten Zusammenarbeit 
zwischen Befreiungsbewegungen der 
Dritten Welt und den Metropol- Gueril­
las. 
Mit militanten Aktionen sollte die 
BRD aus ihrer ·prozessualen Trl:lgheit" 
gerissen werden: 
"Sie lebt an sich selbst und ihrer Ge­
schichte vorbei, die Bevölkerung der 
Bundesrepublik, uninformiert, unaufge­
klört, desorientiertj unentschieden 
zwischen Pril und Sunil, im Bilde Uber 

Alete-Kinderkost und KUchenma­
schinen, nicht Uber Nichtangriffspakt 
und kernwaffenfreie Zone. Die 
zuwenig von sich selbst wissen, um 
fUr sich selbst sorgen zu können ( ... ) 
sind aber bestens unterrichtet ( ... ) 
Uber die GefUhle einer persischen 
EX-Kaiserin. (4) 
Solche und I:lhnliche Einschötzungen 
gipfelten spöter in der RAF-These von 
der ·tatalen Verknastung der sozialen 
Realitöt·, die aufgesprengt werden 
mUsse. Da der UnterdrUckungscharak­
ter mittels staatlicher Autoritöt im­
mer wieder hormonisiert werde, mUsse 
die Integrationskraft des ,Systems 
vernichtet werden. Der Staat werde 
auf die Verletzung des Gewalt-Mono­
pols durch die Metropol-Guerilla mit 
voller militl:lrischer Entfaltung 
reagieren, muß also ·offene 
UnterdrUckung" anwenden eine 
UnterdrUckung, die das System niemals 
auf die wenigen Militanten begrenzen 
kann, die vielmehr die gesamte Bevöl­
kerung trifft und so zur 
"Massen-Loyalitöt" mit dem militan­
ten Widerstand fUhrt. 
Die RAF stUtzte sich hierbei auf eine 
Hypothese vor der schon 1968 auf 
dem Vietnamkongreß in Berlin ge­
warnt worden war. 
Insbesondere fUr bundesrepublikanische 
Verhöltnisse ist es ja nun mehr als 
fragwUrdig, daß staatliche Repression 
eine "Bewegung nach links" verur­
sachen könne. Im Sinne der R AF soll 
der Staat dos nachholen, was dos Ka­
pitol "versöumte"; eine allzu offene 
(politische u. soziale) Verelendung der 
Massen! 
Da meldete sich natUrlich die Kritik 
der Linken. Worum erst eine offen­
sichtliche Verelendung verstl:lrken, wo­
rum nicht die gegenwl:lrtige Misere 
des kapitalistischen Systems zum An­
laß von Widerstandsaktionen erklören 
? War nicht gerade die R AF selbst ein 
Produkt einer schon vorhandenen 
"Ausbruchsstimmung" 7 
GegeUber solchen Argumenten distan­
zierte sich die R AI" und warf der lin­
ken vor, daß ihre Ak tualisierung des 
Spötkapitalismus, ihre Auseinander­
setzung mit dem wissenschaft lichen 
Sozialismus eben nicht in eine revolu­
tionl:lre Praxis" mUndete, sondern al­
lenfalls on den Schreibtisch zurUck­
fUhrte.(5) 
In dem Maße wie die RAF in die ille­
gale Isofotion geriet, radikalisierte sie 
ihren Anspruch einzig und kömpfend 
revolutionören Widerstand zu leisten. 
Passagen des letzten Briefes von Hol­
ger Meins belegen dies deutlich: 
"Das einzige was zählt ist der Kampf 

- jetzt, heute, morgen, gefressen 
oder , nicht.( ••• ) Alles andere ist 
Dreck.( ••• ) Die Guerilla aber 
materialisiert sich im Kampf - in der 
revolutionären Aktion, und zwar ohne 
Ende - eben: Kampf bis zum Tod und 
natUrlich: kollektiv."(6) 

Kurze Zeit spl:lter verstarb Holger 
Meins on den Folgen , eines Hunger­
streiks. Diese Zeilen stehen also am 
Ende seines Widerstands, deuten ober 
gleichzeitig den selbstzerstörerischen 
Heldenmythos an, den die 1. RAF-Ge­
neration inzwischen entwickelt hatte. 
Es war das Zerbrechen der politischen 
Zusammenhl:lnge, die zerstörerische 
Einsamkeit in einer Situation, die 
nach kollektiven Entscheidungen ver­
langte, aus der ein solcher Schritt 
folgte. Gerade der bewußte Gang in 
die Illegalitl:lt, der einige folgten, 
brachte der RAF eine "Verknastung" 
ihrer eigenen revolutionl:lren Beweg­
lichkeit, die es eben nicht mehr er­
möglicht'e sich "frei wie ein Fisch im 
Wasser zu bewegen", sondern im Ge­
genteil den Zwang setzte schwer­
punktml:lßig die "Logistik" (Waffenbe­
schaffung, Wohnungsrekrutierung, 
Geldnachschub) aufrechtzuerhalten. 
Man muß sich einfach mal vorstellen 
in welch kurzer Zeit und unter 
welchem l:lußeren Druck die milit'anfe 
Widerstandsstrategie 'der RAF ent­
stand, die heute zu recht in großen 
Teilen als zu abgehoben und unwirk­
lich beurteilt wird. 

Ohne Zweifel, die RAF, "die gewisser­
maßen an den Aktionszielen der anti­
autoritl:lren Bewegung entlangbombte: 
antiimper,ialistischer Kampf, Justiz­
kampagne, Springerkampagne u.a.", 
hat die undogmatische Linke nachhal­
tig geschwl:lcht. Vielleicht liegt darin 
mit ein Grund, warum wir heute nur 
noch zu sprunghaften und unregelml:l­
ßigen SAG-NEIN-AKTIÖNCHEN fl:lhi~ 
sind - ODER - ? 

Jochen 

Literatur: 

(1) RAF-Texte, o.J., 0.0., S.411 , 
Die Quellenlage der RAF ist ja nun 
bekanntermaßen schwierig, die Quel­
len sind größtenteils wöhrend der 
Stammheimer Knastzeit entstanden. 
Die Authenzitl:lt ist nicht immer ganz 
sicher, bei einigen Texten haben die 
"Komitees gegen Folter" mitgeschrie­
ben, andere Orginaltexte sind 
aufgrund hl:lufiger Zellendurchsuchun­
gen unter behörlichem Verschluß oder 
gar vernichtet. 
(2) ebenda, S.355 ff 
(3) vgl.: ebenda, S.27-31, "Konzept zu 
einem anderen Prozeß", vermutlich 
von Andreas und Ulrike verfaßt • 
(4)· ~inhof, U.M.:"Provinz und Klein­
kariert", in:"Die Ära Adenauer", ,Fi­
scher BUcherei 1964, S. 1 09 f 
(6) RAF-Texte:"Letzter Brief von Hol­
ger Meins",(31.10.1974), S.13 
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Im Rahmen der staatlichen Reaktio­
nen auf dos Auftreten der R AF wurde 
in den 70er Jahren eine Reihe von 
Änderungen im materiellen Strafrecht 
und insbesondere im Strafprozeßrecht 
vorgenommen. Der "Stammheim"-Film 
läßt davon einIges erahnen. Wir 
liefern hier einige Informationen noch. 

Der polizeiliche Oberwo.chungs- und 
Gewaltapparat ist seither enorm aus­
gebaut worden. Er Ubt kraft seines 
Fochwissens und seiner Zugriffsmög­
lichkeiten auf computergespeicherte 
oder mit geheimdienstlichen Methoden 
beschafften Informationen zunehmend 
Einfluß auf die Gesetzgebung und die 
Justiz aus. 

Verfahren können aufgrund polizei­
licher Informationen eingeleitet und 
gesteuert werden (durch beschr/:lnkte 
Aussogegenehmigungen fUr Beamte, 
undercover agents, Kronzeugen). 
Legislative und Justiz hoben praktisch 
keine Kontrollmöglichkeiten mehr. Ein 
Hauptbestandteil bUr ger lieh-demokra­
tischer Staatstheorie - die Balance 
zwischen den drei Gewalten - ist 
heute von der Wirklichkeit Uberholt. 
Ob NotwehrschUsse, Tränengas oder 
ComputerUberwachung polizeiliche 
Strategien scheinen bei der Lösung 
politischer Konflikte zu Uberwieqen. 
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Die Rächer 
im Gewande 
der 
Gerechtigkeit 

Die Sicherheits(fUr wen?)ges~'tze 
schreiben nur fest und bauen aus, was 
anfangs der 70er im "Modell Deutsch­
land" von Brandt und Schmidt begon­
nen worden war. 

Politische Justiz? 
Weil zur Ruhigstellung der politischen 
Gegner mit polizeilichen Maßst/:lben 
gearbeitet wird, hot die Justiz hierbei 
nur noch eine untergeordnete Funktion 
im Konzert staatlicher Machtinstru­
mente. Der politischen Justiz bleibt 
aIlerdings eine wichtige zweite Aufga­
be: "Sie muß, ohne die Machtverwirk­
lichung zu durchkreuzen, die Macht so 
legitimieren, daß die Aussicht, die Be­
völkerung fUr die Anerkennul')g des 
Mochtgebildes zu gewinnen, nicht ge­
fährdet wird oder wenigstens die 
!=jeringstmögliche Beeintr/:lchtigung er­
fährt." (Otto Kirchheimer) 

FUr die "JUnger des unbefleckten 
Rechts" wird die Behauptung, die 
Justiz sei eine "politische", ein 
InfragesteIIen "der Integrität der Ge­
richte 'und des Ethos des Juristenberu­
fes" bedeuten. Um diese "Schildknap­
pen der Unschuld~ zu Uberzeugen, 
wenden wir uns nun den juristischen 
Mitteln zu, die im Kampf des Staates 
BR D gegen die R AF und ihr sogenann-

FUr olle diejenigen,di p meinen,daß sie 
dieser Artikel nichts angeht 

FRIEDRICH KARL FROMME 
aus der FAZ vom 2.8.1977: 
Es geht nicht um den "'arten Kern" 
der Terroristen selber. Deren Sym­
pathisanten vielmehr , die nie einem 
Teroristen Nachtlager und Reisegeld 
gegeben hoben, sind die wirklich Ge­
ftlhrlichen. Sie hoben zwar nichts ge­
tan, sie hoben nur ihre Meinung ge­
sagt,sie hoben nachgedacht. Daß dos 
Denken eine bestimmte Richtung 
begUnstigt: Was kann der Denker, was 
kann der Schreiber dafUr? Er kann 
dafUr.- . 

tes Umfeld eingesetzt wurden. Die 
politischen Inhalte des RAF-Prozesses 
bleiben hier ausgeklammert. Es soll 
aus dem Vergleich strafrechtlich/pro­
zessuraler Wirklichkeit mit den 
AnsprUchen bUrgerlicher Rechtsstaat­
lichkeit RUckschlUsse auf die Wir­
kungsart der politischen Justiz 
gezogen werden. 

Anwenderfreundliches Strafrecht 

Im St rafrecht sind mit den diversen 
Anti-Terror-Gesetzen, insbesondere 
aufgrund des im Januar 1976 beschlos­
senen Gesetzes zum Schutz des 
Gemeinschaftsfriedens, eine Reihe 
neuer Straftatbest/:lnde geschaffen 
worden. 

Die meisten von ihnen verwenden 
verschwommene Rechtsbegriffe wie 
"unterstUtzen", "anleiten", "billigen". 
Viele Aut,oren werten dies als Verstoß 
gegen dos im Grundgesetz verankerte 
Bestimmtheitsgebot (Art. 103): ' fUr 
den AktivbUrger ist kaum mehr 
berechenbar, inwieweit sein Handeln 
strd'fbar ist. 

Schwierig, dos noch deutlicher aus­
zudrUcken, als es der Vertreter der· 
Bundesregierung im Rechtsausschuß 
(zum §88a StGB) tot: "Erstens ... gibt 
es BefUrwortung in der Form der indi-



rekten Aufforderung, zweitens BefUr­
wortung in der Form scheinbarer 
Distanzierung, drittens Beschreibung 
strafbarer Handlungen mit Nachahm­
ungs tendenz, viertens Be fUrwortung in 
der Form der Billigung eines histori­
schen Vergleiches in der Absicht, es 
als nachahmenswertes Vorbild hinzu­
stellen ... " 

Bei den meisten dieser - teilweise 
als Zensurtatbestönde zu bezeichnen­
den - Normen sind bereits Herstellung 
und Vertrieb strafbar. 

In einem der spektakulörsten Pro­
zesse gegen den MUnchenii- TRI­
K ONT -Verlag ging es um di~ ,Be­
schlagnahmung von BOMMI 
BAUMANNs Buch "Wie alles anfing", 
in dem die Bewegung 2. Juni ge­
schildert und eine teilweise kritische 
Haltung zum Konzept einer bewaffne­
ten Stadtguerilla eingenommen wurde. 
.c..uch hier ging es nicht um terroristi­
sche Straftaten, sondern darum, eine 
kritische Gegenöffentlichkeit unter 
Kontrolle zu bringen." 

Das Strafrecht bewegt sich in die­
sen Regionen vom nachweisbaren 
RechtsgUterschutz, der sich an klar 
abgegrenzten Tathandlungen orien­
tiert, immer mehr in Richtung auf 
Vorbereitungs-, Aufforderungs- und 
öhnliche, der "eigentlichen" Straftat 
vorgelagerte Handlungen. Zunehmend 
werden Gesinnungen zuIT! AnknUpf­
ungspunkt der Strafbarkeit. 

So hatte der SPIEGEL damals unbe­
helligt AuszUge aus BAUMANNs inkri­
miniertem Buch veröffentlichen kön­
nen. Wie meinte das Bundesverfas­
sungsgericht doch (wöhrend des Kalter 
Krieges): "Ohne die Verwendun~ sol­
cher Begriffe wöre der Gesetzgeber 
nicht in der Lage, der 
Vielge staltigkeit des Lebens Herr zu 
we rden." 
Ze ntrale Vorschrift in den 
RAF- Prozessen ist der § 129 a StGB, 
die Bildung und UnterstUtzung terror­
istischer Vereinigungen bzw. das 
Werben dafUr. Mit Hilfe das alten 
§ 129, der den unmißverstöndlichen 
Namen 'Teilnahme an staatsfeindlich­
en (staatsordnungswidrigen) Verbindun­
gen trug, wurden letztes Jahrhundert 
Sozialdemokraten verurteilt und spö­
ter iri der Weimarer Republik Mieter­
obmönner und Mitglieder von Gefan­
genenhilfsorganisationen der KPD. 
Der heutige § 129 ist vor allem An­
knUpfungspunkt fUr eine Reihe gravie­
reryder strafprozessualer Maßnahmen. 
So kann jemand, der des SprUhens 
einer Parole 'Solidaritöt mit den Hun­
gerstreikenden', laut Rechtsprechung 
ist dies ein Werben fUr eine terroristi­
sche Vereinigung, verdöchtig ist, nach 
§ 112 III StPO in Untersuchungshaft 
genommen werden, ohne daß eine Ver­
dunkelungs- oder Fluchtgefahr be­
steht. HANS-JOACHIM RUDOLPHI 
nennt dies eine "reine Sicherungshaft". 
Nach demselben Verdöchtigen können 
Ringfahndungen mit Straßenkontrollen 
oder Durchsuchungen von Höuser-

blocks durchgefUhrt werden. Wer eine 
derartige Straftat nicht anzeigt, ob­
wohl er/sie davon weiß, kann mit 
einer Haftstrafe bis zu 5 Jahren be,­
straft werden ( § 138 II StGB). 

VON VERFAHRENSSABOTAGE 

" Der Rechtsstaat, dies ist eine Vor­
aussetzung fUr Strafverteidigung, hot 
Strafverteidigung zu ertragen. Es ist 
nicht zu fragen, wieviel Strafverteidi­
gung der Staat vertragen kann. Wo 
diese Frage gestellt wird, wird die 
Strafver~eidigung nur begleitend ge­
duldet. Wo Strafverteidigung kein 
Stachel sein kann und notfalls 
hemmende Funktion haben dorf, wird 
sie nur der Absicht unterworfen, die 
jeweilige Rechtsordnung absolut zu 
mochen, sie von dem Verdacht zu 
befreien, sie könne relativ sein." 
GERHARD MAUZ 

Der Strafprozeß gehört zu d~n ' ein­
schneidensten Grundrechtsbeschrön­
kungen, die ein Stoat von dem ihn 
Unterworfenen fordert. Der Umgang 
mit dem Angeklagten und seinem Ver­
teidiger ist immer auch ein Barometer 
fUr den Grad on Freiheitlichkeit einer 
Gesellschaft. Daher gilt auch bis zum 
prozessualen Nachweis des Gegenteils 
immer die Unschuldsvermutung zu­
gunsten des Angeklagten. Um dies zu 
gewöhrleisten, hat der Angeklagte 
bzw. sein Verteidiger eine Reihe for­
meller Garantien im Strafprozeß, die 
ein faires Verfahren (fair trial) 
möglich machen sollen. Der Angeklag­
te darf auch nie zum bloßen Prozeß­
objekt verkommen, er soll immer 
Subjekt bleiben. 
In Deutschland sollte es demokrati­
schen Strafprozeßrechtlern eigentlich 
insofern leicht haben, als daß sie , mit 
dem nationalsozialis tischen Inquisa­
tionsprozeß immer dos Negativbild vor 
Augen haben, das es in jeder Hinsicht 
zu vermeiden gilt. Ein Teil des 
Strafprozeßrechts wurde auch bis 1968 
entsprech.end reformiert. Doch nicht 
erst im Umgang mit der RAF brachen 
immer wieder Kortinuitöten durch, 
die weniger spezifisch faschistisch als 
vielmehr autoritör-staatlich geprögt 
sind. So werden z.B. die formellen 
Garantien eines fair trial immer 
wieder in Frage' gestellt zugunsten der 
sogenannten "materiellen Richtigkeit 
oder Gerechtigkeit"; zuviele Frei­
heitsrechte wUrden sich zulasten der 
Rechtsgemeinschaft auswirken. Es 
gehe um den "gerechten" Ausgang des 
Prozesses. Dies erinnert an den 
NS-"Gerechtigkeitsstaat", der den "in­
differenten, hohlen und wertneutralen 
Rechtsstaat des liberalismus" uber­
winden wollte. Anstelle von verbrief­
ten ' formellen, rational UberprUfbaren 
Garantien unter Verzicht auf Absolut­
heitsanspruche werden sogenannte 
materielle oder absolute Werte ge­
setzt, die auszufollen dem jeweiligen 
Rechtsonwender vorbehalten bleibt. 

Einen besonderen Schwerpunkt im 
Kampf gegen die sogenannte "Prozeß­
sabotage" und fUr eine "funktionstUch­
tige" Strafrechtspflege nimmt die Be­
schrönkung von Verteidigen'echtel1" 
ein. Nach klassischer bUrgerlicher 
Tradition ist der Verteidiger einseiti­
ger Interessensvertreter seines Man­
danten, er hat fUr dessen Rechte 
einzutreten, garantiert somit einen 
fairen Strafprozeß und wird dadurch 
zum Diener des Rechts. Bei den Nazis 
wurde der Anwalt zum Rechtswahrer 
und zum Organ der Rechtspflege. 
("Richter, Staatsanwölte und Verteidi­
gung sollen Kameraden einer rechts­
front, sollen gemeinsame Kömpfer um 
die Erhaltung des Rechts sein.") Von 
dieser quosi-beamtenmößigen In­
pflkhtnahme der Rechtsanwölte im 
Namen einer höheren Gerechtigkeit 
ist die herrschende Lehre bis heute 
nicht abgekommen - wen wunderts 
angsicht~ der Kontinuitöt zahlreicher 
Juris tenkarrieren ... 
So wandelten die Anwölte in allen 
RAF-Prozesse'n am Rande der Kompli­
zenschaft, die Auss'chöpfung von le­
galen prozessualen ' Mitteln qer 
Aufhellung politischer HintergrUnde 
wurde ihnen als Prozeßsabotage und 
Verfahrensverschleppung ausgelegt. 
Denn nach einer verbreiteten Auf­
fassung sind die Grundrechte dem 
BUrger vom Staat nur ·verliehen· wor­
den; wird von ihnen in einer Weise 
Gebrauch gemacht, die staatliches 
Handeln hemmt oder sich gar gegen 
staatliches Handeln richtet, lautet die 
Analyse 'Re'chtsmißbrauch' oder 
'Grundrechtsterror' so einer der 
renommiertesten Grund~elietzkommen-

tatoren DÜRIG. Die Legende, Weimar 
habe sich wehrlos den legal operie­
renden Feinden der Demokratie 
ausgeliefert -wissenschaftlich kaum 
haltbar- dient immer noch zur Recht­
fertigung von Freiheitsbeschrönkungen 
unter Berufung auf die nirgendwo 
normierte 'wehrhafte Demokratie!. 
Aus dem Gruselarchiv der 
Anti-Terrorgesetze seien hier nur 
eini'ge der strafprozessualen Verschör­
fungen genannt: 
- Eine perfide Gedankenkonstruktion 
liegt dem § 231 0 StPO zugrunde, der 
vorsieht, daß eine Hauptverhandlung 
ohne den Angeklagten durchgefUhrt 
werden kannL wenn dieser sich schuld­
haft in einen seine Verhandlungsfö­
higkeit auschließenden Zustand schuld­
haft versetzt hat Rechtsanwalt 
SCHIL Y : "Wer verdöchtig ist, in der 
Haft eine kriminelle Vereinigung fort­
zusetzen ... gegen den dUrfen isolie­
rende Hoftbedingungen verhandlungs­
unföhig gemacht werden. Dann, wenn 
dos erreicht ist, dorf eben Uber diesen 
Anklagevorwurf in seiner Abwesenheit 
verhandelt werden." Dieses Gesetz 
wurde kurz vor Beginn des großen 
Stammheim-Prozeß, im Dezember 
1974 verabschiedet. Kurz zuvor hotten 
gerichtliche Gutachter die teilweise 
Verhandlungsunföhigkeit der Gefan-
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genen durch die bis zu 3 Jahren 
dauernde Isolationshaft festgestellt. 
- Wenn einer der Verteidiger diese 
Haftbedingungen nun als "Mißhand­
lung" oder gar als Folter bezeichnet, 
gerat er hierdurch in den einfachen 
Tatverdacht einer Handlung nach § 
129 0 StGB - nach offizieller Lesart. 
Ebenso ging es den Anwalten, die ihre 
Mandanten mit 'Du' oder 'Genosse' 
anredeten oder eine "linksextremis­
tische Terminologie" gebrauchten. Die 
§ § ' 138 , a-d StPO schufefl in diesen 
Fallen die Möglichkeit, die Wahlver­
teidiger aus der Verhandlung auszu­
schließen. Auf der Grundlage dieser 
Bestimmungen wurden alle Wahlver­
teidiger Baaders kurz vor Beginn der 
Hauptverhandlung ausgeschlossen. ' 
Es wurden auch zahlreiche Ehrenge­
richtsverhandlungen gegen politische 
Verteidiger eingeleitet. Die Standesor­
gansisationen hatten sich wohl zu 
Herzen genommen, daß Bundesanwalt 
REBMANN allein die Übernahme 
derartiger Mandate als standeswidrig 
bezeichnet hatte. Auch einigen Asse­
ssoren wurde die Zulassung zur An­
waltschaft wegen "UnwUrdigkeit" ver­
weigert, weil sie als Verteidiger in 
RAF- Prozessen aufgetreten waren. 
- War ein Anwalt in einem Verfahren 
ausgeschlossen worden,. konnte es ihm 
bzw. seinem Mandate~ passieren, daß 
er im nachsten Verfahren nicht auf­
treten durfte wegen des Verbots der 
Mehrfachverteidigung. Laut BefUrwor­
tern dient diese Vorschrift der Ver­
meidung von Interessenskonflikten, in 
die ein Anwalt bei der Vertretung von 
mehreren Angeklagten in einem Ver­
fahren geraten . könne. Anstatt die 
Entscheidung dem Angeklagten selber 
zu Uberlassen, sich nötigenfalls einen 
neuen Verteidiger zu suchen,. wurde 
mit dem § 146 StPO eine kollektive 
Verteidigung unmöglich gemacht. 
FUr die Betroffenen wird es immer 
schwieriger, kompetente Anwölte zu 
finden, da gerade Verfamen nach § 
1 29 0 StGB immer als recht um­
fangreiche Komplexe verhandelt wer­
den. Ist nun ein Verteidiger entweder 
ausgeschlossen oder vertritt er 
innnerhalb dieses Komplexes einen 
Angeklagten, Ist die Übernahme eines 
weiteren Mandats verboten. 
- Im Kontaktsperregesetz ist dre 'un­
terbrechung jeglicher Kommunikation 
zwischen dem einer Straftat nach § 
129 0 StGB Beschuldigtem und seinem 
Verteidiger fUr 30 bzw. 60 Tage 
legalisiert worden, nachdem diese 
Praxis wtlhrend der Schleyer-EntfUh­
rung ohne gesetzliche Grundlage mit 
dem fragwUrdigen RUckgriff au'f den 
strafrechtlichen Notstand nach §. 34 
STGB gerechtfertigt wurde. 
Er st vom Bundesverfassungsgericht 
abgesegnet, dann in einem parlamen-
tarischen Schnellverfahren durch-
gepeitscht, erscheint als ' eine 
besondere Gefahr diese's Gesetzes die 
Verhinderung der Suche nach Ent­
lastungszeugen -und beweisen durch 
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den Verteidiger des/der Inhaftierten. 
Nicht weiter eingegangen wird hier 
auf die Praxis, die Verteidiger auf 
dem Wege zum Gerichtssaal körper­
lich zu durchsuchen, die Ermtlchtigung 
zum ~inbau von Trennscheiben beim 
Anwaltsbesuch und zur Überwachung 
des Schriftverkehrs .zwischen Mandan­
ten und Verteidig~r. Die Lauschan­
griffe auf die mUndlichen Gesprtlche 
zwischen Anwalt und Inhaftierten 
durch den Einbau von Wanzen in die 
Wohn- IJnd Besuchszellen der Inhaf­
tierten seien ebenfalls nur kurz 
erwahnt. 
Parallel zu dieser Beschrtinkung von 
Verteidigerrechten und seiner 
Diskreditierung in politischen Pro­
zessen erfuhr die Staatsanwaltschaft 
einen erheblichen Kompetenzzuwachs. 
Von Waffengleichheit im Strofprozeß, 
als Grundlage des fair trial kann hier­
nach keine Rede mehr sein. 

bei einem Mang~l an demokratischen 
Traditionen eine spezifisch ' 'aeutsche 
Gangort: Der innenpolitische Gegner 
wird als FEIND gebrandmarkt und 
recht-und friedlos erkltlrt von der 
Gemeinschaft der 'Demokraten'. Diese 
Feinderkltlrung dient der Konstituirung 
der politischen Einheit, die als Fiktion 
lediglich der Verschleierung tatstlch­
lieh vorhandener Klassen-und inter­
esssensunterschiede in der BRD-Ge­
seilschaft dient. 
Es offenbart sich auch ein deutsches 
Rechtsstaatsversttindnis, dessen Apo­
logeten mit dem Hinweis auf die 
Legalittit besimmter Handlungen und 
Maßnahmen jede weitere Oiskussion 
abschneiden wollen. Wtihrend bei­
spielsweise in England der Rechtsstaat 
immer mit demokratischen Inhalten 
gekoppelt war, war d~r Rechtsstaat in 
Deutschland immer von demokrati­
schen Inhalten unabhtingig. Es gilt das 

LIEFJE . ... 
~T 15 HN 
UifZONPCI\INGS' 
TO~5TAHP .! 

Helmut Schmidt: "LIebste, dies ist ein Ausnahmezustand" - Rechts· 
vergewaltigung ... wobei der westdeutsche Bundeskanzler Justitia in el · 
nem klein~0 Kämmerchen einSChließt und sodann unter lauter Zust lm· 
mung der- Offentlichkeit überwältigt ... 

(aus der soz,aldemokral isch otlanl ,erten, Volkskra nl N 'ederlande I 10 7 

RESÜME 

Nach dieser kursorischen Auflistung 
ist noch das Harmloseste, was der 
bUrgerliche Historiker THEODOR 
MOMMSEN zum Thema meinte: 
"Unparteilichkeit im politischen pro­
zeß steht ungeftlhr auf einer Linie mit 
der unbefleckten Empftlngnis.-

Alle der genannten Vorschriften exi':: 
stieren noch. Die sogenannten Terro­
ristenprozesse sind aus der Bericht­
erstattung der Massenmedien ver­
schwunden, auch wenn die Reihe der 
T er.~orurteile nicht abreißt z.B. das 
KLOCKNER-HÄRLlN-RADIKAL-­
V~.rfahren oder der Prozeß gegen 
JURGEN~PETER BOOCK. Es gilt nun 
das Wirken des gesamten Staats­
schutzap.l?arates in das Licht der kri- , 
tischen Offentlichkeit zu zerren. 
Denn in vielen amtlichen und halb­

amtlichen Reaktionen offenbart sich 

als rechtsstaat lieh, was das formelle 
Zusttlndigkeitsverfahren durchlaufen 
hat. Das bedeutet, daß Maßnahmen, 
die die Freiheiten einschrtlnken, die 
demokratischen Zielsetzungen zuwi­
derlaufen schon dadurch legitimiert 
sind , daß sie rechtsförmig ergangen 
sind. Aus den Worten H.J.VOGELS 
wird der Vorteil eines derart reduzier­
ten Begriffes deutlich: " Der Rechts­
staat wird auf die konkrete Situation 
abgestellt." SEBASTIAN COBLER 
drUckt dies anders aus: " Die Rechts­
förmigkeit verleiht den jeweils ergrif­
fenen Maßnahmen den legitimato­
rischen Schein, der ihre Durchsetzbar­
~.eit und Anwendung gegenUber der 
Offentlichkeit erleichtert. DIE 
ENTRECHTUNG WIRD VERRECHT -
LICHT.-
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LUSTERN-Gespräch . mit dem Ordina­
rius fUr Schwachstromtechni~ an der 
UniversitClt Bonn 

LÜSTERN: Herr Professor Häusler, 
Sie arbeiten an einem elektronischen 
Denk-Toupet für Helmut Kohl. Sie 
wollen einem neuerlichen Black-Out 
vorbeugen? 
HÄUSLER: Einem neuerlichen, er­
kennbaren Black-Out. Es gibt ja auch 
stumme Infarkte. 
LÜSTERN: Wie soll das Denk- Toupet 
funk tionieren ? 
HÄUSLER: (zeigt auf Gehirnstrom-At­
las) Der Begriff Black-Out kommt ei­
gentlich aus der Elektrotechnik. Nicht 
ande rs ist es mit den Gehirnströmen. 
Wenn hier Verbindungen, etwo zwi­
sche n den Erinnerungszonen und dem 
Sprachlos-Zentrum eines Kanzlers aus­
fallen, kommt es zu einem Zusam­
menbruch des Denkens. Au~ der 
As trophysik könnte dafUr der Aus­
druck »Schwarzes Loch« entlehnt 

Ideal tür Camper 
DM 39,95 

PORT-O-PISS 
tragbares Pissoir 

Dieses formschöne chemische Pis­
soir hält jeden PI ;; :z sauber und frei 
von Insekten. Ein MUSS für den 
wahren Naturfreund. Wiegt nur 16 

Pfund . 
Camproducts, Pappelallee 4, 3619 Zappeln 

Der Kanzler hat gut lachen, denn in seinem Oberstübchen brennt wieder Licht 

Seien Sie ein »AS« , 
auf dem Spielfeld 

und außerhalb, mit 
»AS«, dem offiziel­

lenKammder 
Olympischen 

Spiele 1984 

Verband der Schlesier 
ALTE HEIMAT GMBH 
Wir bauen 

Einfachhäu- _~~~ 
ser, damit Sie ( ~ 
sofort wieder ~ \ 
ausziehen~ ';:'-1 ~ - "!) \ " 
können, / #'_ I;:?' ~ 7 
wenn Rübe- ' . I ~/}~ 
zahl ruft. /2.. t.... ( 

werden. Dieser Zustand im Kopf läßt 
sich verhindern, wenn man Gehirn­
s tromaus fälle überbrück t. Sehen Sie, 
wir haben hier ein supraleitendes 
Denk-Toupet für den Kanzler entwor­
fen. Auf dem Toupet-Boden sind die 
Haare, unter 'dem Toupet-Boden hoben 
wir feine Drähte eingezogen, deren 
Elektroden mit winzigen Haftschalen 
auf dem Kopf befestigt werdem Diese 
Elektroden tasten fortwährend die Ge­
hirnströme ab. Wenn nun Gehirnströ­
me .abreißen und ein Gedanke aus­
bleibt, können wir über dieses ver­
netzte Drahtsystem umleiten, also den 
Gedanken quasi über die Kopfschwarte 
fuhren und bei der nClchsten Schalt­
stelle wieder ins Gehirn einspeisen. 
LÜSTERN: Könnte man bei dieser 

Konstruktion von einem Gedanken-By­
p~~s sprechen ? 
HAUSLER: Von der Konstruktion her 
gesehen - ja. Aber wir Wissen ja 
nicht, was umgeleitet werden soll. 
Das liegt nicht in der Hand eines 
Technikers. 
LÜSTERN: Die letzte Frage, Ihr Mo­
tiv? Sie sind CDU-Fan? 
HÄUSLER: Nein, ich handle nur aus 
Sorge um den Erholt unseres Systems. 
Kohl muß Kanzler blei.ben. 
LÜSTERN: Und warum? 
HÄOSLER: Weil sonst der Polt 
kommt. Die Wähler haben seit Geiß­
lers Black-Out-Diagnose Blut geleckt, 
die wollen gar keinen anderen Typus 
mehr, the show must go on ! 
LÜSTER: Und Sie halten Gerhard Polt 
für unfähig? 
HÄUSLER: Polt wäre kein schlechter 
Kanzler. Aber als Polt ist der Kohl 
einfach besser. 

* * * * * * 

WORTE ZUM BLACK-OUT 

»Eines leuchtet mir als Physiker 
nicht ganz ein . . Ein Black-Out setzt 
doch einen gewissen Zustand der Be­
lichtung voraus. Sogar in einem Weih­
nachtszimmer kann es nur dunkel wer­
den, wenn man vorher einen Christ­
baum angezündet hot.« 

A. Weinberg, Institut für Großkörper­
forschung, Bann 

aus LÜSTERN 1/86, $.86 
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"Seit der Existenz der Kernwaffen 
richteten sich die Verteidigungsmaß- ft;f) 
nahmen ... darauf, eine Aggression ~ :... '/ 
durch die Ankündigung einer Vergel-
tung abzuschrecken... Uns ist es ge- . ~ 
lungen, über drei Jahrzehnte hinweg . ~~ 
einen Atomkrieg zu verhindern .. .In ~" 
den letzten Monaten jedoch haben 
meine Berater die Notwendigkeit un­
terstrichen, aus eine( ZUKunft auszu­
brechen, die sich im Hinblick auf un­
sere Sicherheit ausschließlich auf of­
fensive Vergeltung stützt ... Wäre es 
nicht besser, Menschenleben "Zu ret­
ten, als es zu rächen?lch gebe die An­
weisung .. " ein langfristiges For­
schungs- und Entwicklungsprogramm 
ouszuarbeiten, um unserem Endziel 
näher zukommen, die Bedrohung durch 
strategische Nuklearraketen zu besei­
tigen," 
Mit diesen hehren Worte'n machte Ro­
nald Reagan die Welt am 23. März 
1983 mit seiner Vision einer von Nu­
klearraketen befreiten Welt bekannt. 
Diese Vision ( "Strat~gic Defense Ini­
tiative" = SDI oder "Star Wars" oder 
neuerdings "Peace Shild") weist nach 
Ansicht seiner Befürworter erstmals 
einen gangbaren Weg in eine atom­
waffenfreie herrliche friedliche Zu­
kunft. Das soll - man kann es sich 
simpel mechanisch vorstellen 
geschehen mittels eines weltraumge­
stützten Abwehrschirms. 

Von dessen ursprünglich mit 100% 
veranschlagter Undurchlässigkeit ist 
heute genauso wenig mehr die Rede 
wie von der urplötzlichen Verschrott­
ung aller Atomwaffen zum Zeitpunkt 
der Installation des "Schir ms". 

Die NATO-Partner haben auf diese 
kraftvoll-überzeugende Träumerei 
Reagans kühl reagiert. Der einzige 
funktionierende Rüs tungskontrollver­
trag, der ABM-{=Anti Ballistic 
Missile)Vertrag von 1972 werde durch 
SDI in seiner Substanz bedroht, hieß 
es mahnend. Die US-Amerikaner 
hörten nur kleinliche westeuropäische 
Krittelei heraus. 

Die Debatte um Abkopplung und 
Technologietransfer, Strategie und 
Stabilität, Defensiv- und Offensivsy­
steme, Bündnissolidarität und 
US-Hegemonie ist in hiesigen Blättern 
zwar ausführlich dokumentiert, wird 
aber in einer seltsam gedämpften 
Weise geführt - als sei ~Ol nicht die 
umfassendste Neuerung der 
NATO-Strategie zumindest seit der 
Ablösung der Massiven Vergeltung. 

Das Buch des Schweizers Kurt 
Spillmann eignet sich als Einführung 
in das umfängliche Thema, da es neu 
ist (die Literatur ist bis Februar 1985 
eingearbeitet und wird ausführlich 
nachgewiesen), und außerdem versteh­
bar. Und das ist kein geringes Ver­
dienst angesichts der Schwierigkeit 
des Themas und der explosionsartigen 
Wissensvermehrung. Die amerikanische 
Fachterminologie wird übersetzt. 

Die Lesbarkeit des Buches - kein 

Wunder bei einem 240-Seiten-Umfang 
- geht allerdings zulasten eines tiefe­
ren Einblicks in entscheidende Weg­
marken der vergangenen sicherheits­
politischen Diskussionen. Die 
Geschichte der USA, die wichtig ist 
für das Verständnis ihres protestanti­
schen Missionsgeistes, wird bis 1945 
auf 18 Seiten komprimiert. SchlUssel­
begriffe (Limited War, Flexible Re­
sponse) werdeFl zwar erläutert, aber 
nicht in den innenpolitischen Hinter­
grund eingearbeitet. Herm~r'\",\"der füh­
rende Kopf in der Strategiediskussion 
der 60er Jahre (seine Eskalationslehre 
beeinflußte entscheidend die illusio­
näre Vorstellung von der Gewinnbar­
keit des Vietnam-Krieges) wird nicht 
erwähnt; neue strategische Denkan­
sätze weit vor dem Stadium der 
praktischen Umsetzung kommen über­
haupt zu kurz. Think Tanks wie die 
RAND Corporation erwähnt 
Spill mann ohne jede Kritik, als hät­
ten deren Mitarbeiter nicht eine gefe­
stigte konservative Grundhaltung 
schon lange bewiesen, bevor man sie 
in diesen erlauchten Kreis aufnahm. 

Ein trotz dieser Mängel empfeh­
lenswerter Einst ieg. 

Ein ganz anderes Kaliber hat das 
neue Kursbuch vom März 1986 mit 
dem Thema "Krieg und Frieden 
Streit um SDI". Die zwölf Beiträge -
alle sind von Männern geschrieben -
gehen das Thema von ihrem jeweiligen 
Fachgebiet (Physik, Kommunikations­
technik, Friedensforschung) aus an und 
vermitteln eine kritische (mit einer 
Ausnahme) Position zum SDI-Pro-
gramm. 

Am bedrückendsten scheint mir die 
Erkenntnis, die gut belegt bei allen 
Autoren durchscheint: SDI befindet 
sich längst in irreversiblem Selbst lauf. 
Das beruhigende "SDI ist noch lange 
Jahre nichts als ein Forschungspro~ 

gramm" dient nur noch der Beruhigung 
der zaudernden Westeuropäer. Der 

"scientific-military-industrial complex" 
steht monolithisch gegen die durchaus 
vorhandene inneramerikanis-che Kritik, 
wie sie von der UCS (Union of 
Concerned Scientists), namhaften 
Kernphysikern (Garwin, Parnas) und 
Altpolitikern (McNamara, Kennan, 
Schlesinger) geäußert wird. 

Bernd Mahr, Informatiker, widmet 
sich zvm Beispiel den unlösbaren Pro­
blemen der für SDI notwendigen Re­
chen- und Kommunikationssysteme. 
Für die "Machbarkeit" braucht das 
System Fehlertoleranzfähigkeiten, 
"Selbstheilungsmöglichkeiten" (!), Ex-

pertentum für Entscheidungs- und 
Selektionsaufgaben. Weder die not­
wendige Rechengeschwindigkeit noch 
automatische Programmverifikation 
sind heute denkbar. Unvorhersehbare 
"Sprünge" der Entwicklung wören 
dafür vonnöten. 

Gerade die hat's bislang in der 
Technologiegeschichte, im Gegensatz 
zur Wissenschaft, noch nie gegeben, 
meint Grant Johnson, Telekommunika­
tionsberater in Frankfurt. Er bewertet 
SDI als "Einbruch des Phantastischen" 
in die Welt politik und analysiert die 
dahinterstehenden Vorstellungen: der 
Wunsch, sich absolut unverwundbar zu 
machen, ist regressiv und verwandt 
mit infantilen Sehnsüchten. Und des­
halb so gefährlich, weil sich hier ein 
von Erfahrungen ungetrUbter 
Absolutheitsanspruch zeigt. 

Werner Fuß, Chemiker, bietet 
schwer verdauliche Kost Uber die 
physikalischen Möglichkeiten von 
Röntgenlasern. Er weist darauf hin, 
daß die künftig verbleibende Zeit, 
über einen atomaren Abschuß zu ent­
scheiden, bei einer Minute liegen 
dUrfte fUr Menschen zu kurz. 
Außerdem sei die Raketenabwehr 
"militärisch wertlos", da sie billig und 
relativ einfach zu - unterlaufen ist, der 
Gegner also noch nicht einmal ein 
eigenes .BMD-{ =Ballistic Missile De=­
fense)Programm installieren mUßte. 

Den hubschsten Vorschlag, das 
ganze viele Geld fUr SDI zu sparen, 
macht Gerd Grözinger, Soziologe, mit 
"MAD MAX" (MAD enthält ein Wort­
spiel, denn es bedeutet nicht nur "ver­
rück t", sondern steht auch fUr "Mu tual 
Assured Destruction"): einfach in den 
wichtigsten Städten und Industrie­
zentren des Gegners einen atomaren 
Sprengsatz mit eigener Bedienungs­
mannschaft stationieren. Der Tausch 
von Menschen, das weiß die Ethnolo­
gie schon lange, macht aus Feinden 
Freunde. Außerdem spart man sich 
den langen Flugweg, 200 Atomspreng­
köpfe wUrden reichen (das wäre eine 
99%ige AbrUstung), und keiner 
bräuchte seine nationale Souveränität 
aufzugeben, denn die liegt eh schon in 
den Händen der gegnerischen Macht ... 

Das Kursbuch 83 ist eine aufklären­
de, phantasiereiche, kritische Lekture 
und stattet die Leser/innen mit kaum 
widerlegbaren Argumenten fUr 
künftige Diskussionen Uber SDI aus. 

Die Irrationalität der atomaren 
ÜberrUstung bietet dem Berliner Pali­
tikwissenschaftler Ekkehart Krippen­
darff den Anlaß, sich auf mehr als 
400 Seiten über "Staat und Krieg. Die 
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historische Logik politischer Unver­
nunft" auszulassen. 

Sein Buch ist eine umfassende 
Attacke auf die "Sicherheitslogik der 
hierrschenden" und deren Verbrämung 
als "Realpolitik"; gegen die ''Von d~r 
'Arroganz der Macht' verdummte poh-

tische Klasse". Der Staat ziehe not­
wendig mit seiner perversen, aber in 
sich stringenten Logik Krieg und Tod 
nach sich: "Im Militär als Institution, 
in der politischen Sozialisation zu 
Einsatz und Opfer des eigenen Lebens 
und im Krieg als legitimem Mittel der 
Politik enthüllt sich darum in letzter 

Instanz das Wesen von Staatlichkeit 
als Unvernunft". 

Auf den ersten 90 Seiten zäumt 
Krippendorff seine These an dem 
"pathologischen" (Krippendorff) Be­
griff der .:rStaatsraison" (Friedrich 
Meinecke)~~ in dem die unkritische 

Mehrheit der Bürger die Verkörperung 
der "politischen Vernunft idee" sehe, 
weil man es sie so zu sehen gelehrt 
hat. Krippendorff will an dieser staat­
lich verordneten Gewißheit und 
Z weifellosigkeit kratzen. 

Die Politiker sind kritischen Argu­
menten, die nicht aus ihrer eigenen 

Logik stammen, überhaupt nicht 
zugänglich, denn ihr Herrschaftswissen 
.reduziert ihre Wahrnehmungen auf 
simple, eingängige Formeln (wie 
"Gleichgewicht" oder "Blöcke"). Alle 
Politiker bewegen sich (wf einer ab­
strahierten Ebene von Realität, die 
mit der sozialen Wirklichkeit der 
Bevölkerung keine Gemeinsamkeiten 
mehr aufweist. Die "Akzeptanz" derer 
draußen im Lande ist wesentlicher 
Maßstab und Kennzeichen für das Ver­
dummungssyndrom der Politiker. 

Anhand dieser Thesen macht sich 
Krippendorff auf einen imponierenden 
Marsch (im "Krebsgang") durch die 
Geschichte und die Philosophie. Das 
Ergebnis sind zuweilen bestechend 
einleuchtende Texte, t.eilweise schon 
Jahrhunderte alt, frisch und radikal: 
van Kant bis Nietzsehe, von Weber bis 
Tolstoi, von Jean- Paul bis zu Gott­
fried Benn. 

Kriegsursachenforschung (Fallbei-
spiel Erster Weltkrieg) und evolu­
tionsbiologische Aggressionstheorien 
werden genauso berücksichtigt wie die 
neuesten Pentagon Papers. 

Krippendorf> wollte kein abge­
wogenes, möglichst neutrales und 
darum wenig angreifbares Buch über 
den Staat vorlegen. Er will die Provo­
kation auch unter den Kollegen seiner 
Wissenschaft, denen er vorwirft, in 
verschleiernder Sprache und unkri­
tischer Haltung sich über den Poli­
t ikern genehme Inhalte zu verbreiten. 
Sein Text dürfte nicht nur die "Rea­
listen" unter den Politikwissen­
schaftlern vergrätzen. 

Das Buch ist ausgesprochen reizvoll 
und anregend. Und ehrlicherweise 
bleibt der Verfasser sich der 
Begrenztheit dessen bewußt, was ein 
solches Werk in den Köpfen derer, auf 
die es ankommt, bewirken kann. 
Schade. 

Jutta Koch 

literatur: 

Ekkehart Krippendorff, Staat und 
Krieg. Die historische Logik poli­
tischer Unvernunft, suhrkamp, 
IFrankfurt a. M. 1985, 20 Mark 

Kursbuch 83, "Krieg und Frieden -
Streit um SDI", Mörz 1986, Rotbuch 
Verlag, 9 Mark 

Kurt R. Spillmann, Aggressive USA? 
Amerikanische Sicherheitspolitik 1945 
- 1985, Klett-Cotta, Stuttgart 1985 
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Die Wirtschaftswissenschaften sind in 
eine Krise geraten, darUber können 
auch die derzeit etwas gUnstigeren 
Wachstumsraten nicht hinwegtäuschen. 
Die frUheren Voraussagen der Ökono­
men sind nicht eingetroffen, und es 
gibt keinen plausiblen Grund, weshalb 
das fUr die jetzigen Prognosen anders 
~ein sollte. Die Politiker schließlich 
benutzen die Wirtschaftswissenschaf­
ten als Steinbruch zur Legitimation 
des eigenen Handeins: Je nach Betlarf 
werden die entsprechende!') Gutachten 
herangezogen, um sie wenig später 
schon mit der gleichen Selbstverständ­
lichkeit zu ignorieren. 
Bemerkenswerterweise hat diese Dis­

krepanz zwischen Theorie und Praxis 
aber der "Wissenschaftlichkeit" der 
Nationalökonomie nicht das geringste 
anhaben können. Im Gegenteil mit zu­
nehmendem Bedeutungsverlust scheint 
immer mehr gerechnet und formali­
siert zu werden. Zahlen sind wissen­
schaftlich, objektiv und unangreifbar, 
wen stört es da noch, wenn die 
Formeln und Ergebnisse schließlich al­
ler praktischen Anwendbarkeit entbeh­
ren? 
- ANZEIGE -

Daß es aber auch anders geht und an­
ders gehen muß, zeigt uns die Ameri­
kanerin Hazel Henderson in ihrem 
Buch: Das Ende der Ökonomie. Als ' 
Autodidaktin, die nie eine Universität 
besuchte, scheint sie geradezu präde­
stiniert dafUr, den gelehrten Schreib­
tischökonomen den Spiegel der 
Wirklichkeit vorzuhalten. 
Im ersten Teil (Der Ausverkauf der 
Wirtschaftswissenschaften), der sich 
mit der aktuellen Situation der Wirt­
schaft und der Wirtschaftswissen­
schaft befaßt, konstatiert die Autorin 
denn aucn einen gefährlichen Wirk­
Iichkeitsverlust der Wissen'schaft der 
insbesondere mit der Einseitigkeit und 
Krise der klassischen Indikatoren und 
mit der Vernachlässigung sozialer und 
ökologischer Variablen (die sich nicht 
so ohne weiteres qUElntifizierren las­
sen) zusammenhängt. 
Di: KernforderunQ. des zweiten" Teils 
(~Irtschaft im Ubergang) ist die 
HInwendung der Wirtschaft weg von 
den nichterneuerbaren zu erneuerba­
ren Ressourcen, Dieser Übergang, so 
Hazel Henderson, ist bereits im 
Gange, der Trend ,gehe eindeutig weg 
von den energieintensiven und um­
weltzerstörenden Produktionen Uber­
all werde "hardware" durch "software" 
ersetzt. 
Im dritten Teil (Die nachökonomischen 

Alternativen des Solarzeitalters) 
wendet sich die Autorin dann der 
Ökonomie und Ethik einar von ihr vor­
ausgesagten zukUnftigen Weltwirt­
schaft zu. In einem Nachwort zur 
deutschen Ausgabe zieht Hazel Hen­
derson schließlich eine Bilanz der seit 
der amerikanischen -Erstauflage einge­
tretenen Veränderungen in Wirtschaft 
und Politik. 
Das ganze Buch stellte nach eigener 
Aussage der Autorin zunächst eine 
"Sammlung im Werden begriffener 
Ideen" (S.15) dar, eine Zusammenfas­
sung ger Gedanken fUhrender Wissen­
schaftler von Gunnar Myrdal uber E.F. 
Schuhmacher und viele andere bis zu 
Nicholas Georgescu-Roegen und 
Herman Daly, was sich darin zeigt, 
daß, di,es die einzi~e Einschränkung, 
manches noch unfertig und ungeordnet 
wirkt. Trotzdem gilt auch hier: Das 
Ganze ist mehr als die Summe der 
Teile. FUr eine Neuauflage wUrde ich 
mir deshalb lediglich noch ein Regi­
ster wUnschen. 
Gesamturteil: Ein guter Überblick 
uber ak tuelle Probleme, neue 
Konzepte und alternative Ideen in der 
Ökonomie und ein beachtenswerter 
Ausblick auf die Perspektiven einer 
zukUnftigen Wirtschaftsordnung, nicht 
nur fUr Wirtschaftswissenschaftler. 

Peter Weber 

- ANZEIGE -
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Münsterstraße 17 . 53 Bonn 1· Telefon 634188 
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"Ich hatte eine Farm in Afrika." 
Dieser Satz QUS T ania Blixens Auf­
zeichnungen "A frika ~ dunkel lockende 
Welt" wird in dem gerade erst mit 
Oscars Uberhöuften Film "Out of A fri­
ca" (dt."Jenseits von Afrika") von Syd­
ney Pollack stöndig wiederhalt . Und in 
dem fast dreistUndigen Melodram ist 
genUgend handlungsfreie Zeit vorhan­
den, diese Aussage immer' wieder an­
zubringen. Zunöchst, beim Anschauen 
des Films, klingt dieser Satz noch wie 
die vergebliche Liebeserklärung einer 
großen Romantikerin, voll Wehmut 
und Sehnsucht, in der das tränenbe­
schwörende "Nie wieder" und ein end­
gUltiges "Zu spät" mitschwingen. Der 
wirkliche Sinn dieses Satzes, den 'der 
Regisseur dem Zuschauer immer 
wieder einhämmert, dringt erst durch,' 
wenn man etwas Abstand zu den von 
der Kritik hochgelobten "atemberau­
benden Na turaufnahmen eines bezau­
bernden Afrika" gewonnen hat in die 
die amerikanisch-sUßliche L~vestory 
gehUllt wurde. In diesem Film werden 
die Worte einer vielleicht wahren lie­
be de r dänischen Schriftstellerin zu 
Afrika pervertiert in einen dem nord­
amerikanisch-kapitalis tischen Wel tbild 
e ntsprechenden umfassenden 
Eigentumsanspruch an Land, 
Produktionsmitteln und Negern. "Ich 
hot te eine Farm in Afrika" heißt hier: 
Als ich in Afrika war, gehärte mir 
e ine Farm, ein Hund, ein Auto ein 
Freund mit Flugzeug und ein g~nzer 
Negerstamm mitsamt seinem senilen 
Häuptling und vielen sUßen schwarzen 
dummen Negerkindern. Das alles wa~ 
mein Eigentum und ich habe mich gut 
darum gekUmmert, sogar um die 
Neger. 
In einigen Szenen des Films ,tritt der 
Rassismus ganz offen zu T ~ge, in 
anderen schwingt er im Hintergrund 
mit, kaschiert und scheinbar überwun­
den, aber doch immer erdrückend an­
wesend. Eingeborenenkinder, die laut 
schreiend var einer Kuckucksuhr da­
vonlaufen, ein vergreist-bauern­
schlauer Häuptling, der die yon der 
weißen Dame so großherzig ' über 
seinen Stamm gebrachten Segnungen 
europöischen Bildungsbürgertums zu­
r~ckweist, in dUmmlicher Angst, ge­
bildete Stammesmitglieder kännten 
seine Position gefährden, und ein 
nahezu bläd zu nennender Junge, der 
von der guten weißen Frau erst durch 
'geschickte' psychologische Tricks da­
zu gebracht werden muß, sich sein 

verletztes Bein behandeln zu lassen, 
um danach in dankbar-bewundernder 
Ergebenheit zu erstarren. 
Das ganze Verhalten der Farmbesitze­
r!n gegenüber den Farbigen entspricht 
dem eines fUrsorglichen EigentUmers 
zy seinem Viehbestand. 
Nur in einem Punkt wird das Besitzer­
greifen der EigentUmerin in die 
Schranken gewiesen. Weder Mann noch 
Freund kann sie ihrem Eigentum zu-

schlagen. Seide emanzipieren sich, der 
Mann, indem er sie einfach nicht 
ernst nimmt, und der Freund, deI: sich 
für seine Freiheit bis in den Tod ent­
scheidet. Diese beiden sind allerdings 
Weiße, den Schwarzen ist diese Eman­
zipation nicht mäglich . Sie können nur 
als gutbehUtetes Zubehör zu iden ti­
tätslosen Wesen verkommen, zu men­
schenähnlichen Objekten, deren her­
vorstechende Eigenschaft Z weitklas­
sigkeit is t. Oder sie bleiben wie die 
Massai, die sich nicht so recht zäh­
men lassen wollen, nichts als geheim--=­
nisvolle I wilde Tiere, die in Rudeln 
über die Steppe rennen, in zauberhaft 
fremden Bildern tiefer Schänheit. 
Zu Recht hat dieser Film schon wäh­
rend der Dreharbeiten und erst recht 
nach der AuffUhrung in Kenia zu 
wüte.nden Protesten der Bevölkerung 
und der kenianischen Administration 
gefUhrt. 
Der der Filmhandlung immanente Ras­
sismus wird entlarvend auch in die 
Realitöt der Filmproduktion transfor­
miert, wo in der Tat den weißen 
Komparsen eine doppelt , 'so hohe Gage 
gezahlt wurde wie den schwarzen. Der 
Film erhielt , haufenweise Oscar"s und 
läuft seit Wochen in den Kinos von 
Nordam~rika und Westeuropa. Und 
manch einer, der gerade über die 
Dummheit der schwarzen Tölpel lacht, 
träumt von seiner Farm in Afrika, von 
seinen eigenen Plantagen und von 
seinem ,eigenen Negerhäuptling und 
davon, wie schön doch alles war, 
damals in Afrika; vorausgesetzt man 
war weiß, aber das ist fUr die Zu­
schauer ja selbstverständlich. 

Christian Eicke 
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Romontik 

Da 
Kommt Sie 
Ich heiße Sie 
Willkommen 
In einem Gewand 
aus Seide 
Lila und 
auf 
Fußspitzen 
kommt Sie 
und 
Kußt Dich 
Sie kUßt Dich 
Wir 
am Strdhhalm 
in einer Milchtute 
werden 
Deine Lippen ausgesaugt 
Auf dem Tablett 
die Busen 
zUndet sie 
die Kerzen an 
Die Uhr 
schlägt sechs mal 
Die Uhr 
wird 
sechs mal schlagen 
und 
Bei der 
auf gespreizten Beinen 
bist du eingeladen 
treten Sie bitte herein 
Gnädig von Ihnen, Madame 
Ein wenig später 
aus einem alten Fotoalbum 
reißt sie 
Ihr Herz aus 
und 
du versprichst 
die eingelegte Gurke 
nicht zu vergessen ... 

Ich werde Sie Li e be nennen 
sag ja 
zu Liebe 

Massoud 

Feuerduell 

Dunkle Läufe haben ein Ziel gefunden 

Treiben ihre Geschosse auf mich 

Tief getroffen bleib ich steh'n 

Schau'auf die farbigen Ränder 

Deiner Mündungen 

Christian Löhr 

ANZEIGE 

ob 20 Uhr geöffnet! 

PINTE DISKO 
BONN, KÖNIGSTR,-ECKE ARGELANDERSTR, 

Wir wurden verhaftet, 
mein Bedürfnis auf deinem 
er war sehr tapfer 

, 

und ich war jungfräulicher als 
eine tote Nonne, 
stehenbleiben ohne zu wollen , 
wo nichts taugt nichts, 
sich in der Dunkelheit zu verlieben. 
Da in der Dämmerung nichts bleibt 
das bloß zu küssen, das zu fühlen 
glaubend, 
und ihr"e unendliche Wärme, die 
mich immer begleiten wird. 

? 

Juan, 23.1.86 

Romantik II 

Ich war 
so tief 
bis in die Hose verliebt 
und 
sagte 
"Ein wunderschönes Wort" 
Erst 
blieb sie ganz 
aber dann 
zerbroch sie 
in Lächeln 
mit ihren blutlackierten Fingern 
nahm sie 
mir dos Herz 
und fragte: 
- Wer bist du? 
- Bon Prototyp 
einer Serienproduktion 
mit 
Programm und Funktion 
und ich weiter 
scheiße auf die Zivilisation 
dreimal täglich 
auch 
Nietzsche in Hamburger 
Schmeckt mit Cola 
nur Debussy 
Sie meinte: 
-Gestern 
in Amadeus 
Uschi und Alice 
mit Gerd in Griechenland 
war alles zu teuer 
aber 
ich bin Uberall braun 

Oh mann! 
dachte ich 
Der Wein war bitter 
Ihre Lippen süß 
Mein Herz zu eng 
Die Nacht aber lang ... 

Massoud 



TERMINE 
29. APRIL: 
amnesty international, Grund~ge des 
afrikanischen Menschenrechtsversttlnd­
nisses Unterschiede zu anderen 
Konzeptionen, Prof.Dr .E.R.Mbaya, Uni 
Köln 20.00 h HS 8 

2. MAI: 
Theater controire, "Zimmerschlacht" 
von Martin Walser, Premiere! 
19.30 h im Anno Tubac 
Kar t e nvorbestellung: 633762/638438 

3. MAI: 
Theater controire, siehe 2. Mai 

5 . MAI: 
Tholias Transit, "Placebo Gigante" 
20.00 h in der Brotfabrik, Kreuzstr.16 

6. MAI: 
Tholias T ransit , siehe 5. Mai 

7. MAI: 
Thalibs Transit, siehe 5. Mai 

9. MAI: 
Theater controire, siehe 2. Mai 

10. MAI: 
Theater controire, siehe 2. MAI 

11. MAI: 
Theater controire, siehe 2.Mai 

Rockkonzert mit AUGENMERK 
20.00 h Saal der ESG, Königsstr.88 

13. MAI: 
Theater controire, siehe 2.Mai 

14. MAI: 
Theater controire, siehe 2. Mai 

16. MAI: 
Theater controire, siehe 2. Mai 

23. MAI: 
Theater controire, siehe 2. Mai 

Die Roben, "Spiele gegen Angst" ex­
perimentelle Pantomime 20.00h 
in der Brotfabrik, Kreuzstr.16 

24. MAI: 
Theater controire, siehe 2. Mai 
Die Roben, siehe 23. Mai 

25. MAI: 

Theater contraire, 
von Martin Walser, 

Theater controire, siehe 2. Mai 

27. MAI: 
amnesty international, Die Loge 'der 
schwarzen Arbeiter in deutschen Fir­
men in SUdafrika, Albrecht Flues,AAB 
20.00 h HS 8 

30. MAI: 
Theater controire, "Zimmerschlacht" 
von Martin Walser, 
19.30 h im Kulturforum 

Die Roben, siehe 23. Moi 

31. MAI: 
Die Roben, siehe 23. Mai 

3. JUNI 
amnesty international, Strategien fUr 
die Menschenrechte, Carola Stern, 
MitbegrUnderin von ai, Publizistin 
20.00 h HS 8 

11. JUNI: 
amnesty international, Zur psycho-so­
zialen Situation von FlUchtiingen in 
der BRD, Frau Rabe-Rahmann, 
psych.-soz. Zentrum fUr FlUchtlinge in 
Köln 
20.00 h HS 8 

" Zimmerschlacht" 

Die notrufgruppe Bann und dos auto­
nome Frauenreferatloden ein zum 
Gastspiel aus Stuttgart 

-Die Liebe ist ein Fluß in Preußen" 
ein Schauspiel noch authentischen Ta­
gebuchoufzeichnungen einer jungen 
Frau: 
Der Lebensbericht Beate Nowaks, die 
vom Kindesalter on durch ihre Brüder 
sexuell mißbraucht wurde und die ver­
sucht, mit ihren quälenden Erinnerun­
gen fertig zu werden. 
Faszinierend die Kraft der Beate No­
wok angesichts ihrer Vergongenheit, 
mit der sie ihre tiefen Wunden aufar­
beitet. Beate - dos ist keine fiktive 
Theaterfigur, Beate ist Realifät, und 
dos macht die verarbeiteten Texte un­
bestechlich. Erst in den letzten Jah­
ren hoben Ärzte, Journalistinnen, Psy­
chologen damit begonnen, nachzufor­
schen - mit erschreckenden Ergebnis­
sen: Der "böse schwarze Mann" vor 
dem die kleinen Kinder gewarnt' wer­
den, laUert oft genug in der eigenen 
Familie - ein wohlgehütetes Geheim­
nis, begraben im Schoß solcher Fami­
lien - und ein Tabu, dos gebrochen 
werden muß. 
Schreiende Sehnsucht noch liebe, 
Geborgenheit und zugleich ein 
Kampf mit der Vergangenheit. Beate 
Nowak hot den wichtigsten Schritt ge­
mocht. Sie hot angefangen, darüber zu 
sprechen. Heidemarie Rohweder hat 
die Aufzeichnungen der Beate Nowak 
dramatisiert. 

am Mittwoch, dem 7. MAI 
20.0Oh in HS I (Uni-Hauptgebäude). 
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